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Prolog
 
 Alles war dunkel um ihn herum. Die Feuchtigkeit der Nacht kroch in jede Faser seines Körpers, die Schmerzen wurden stärker, und er spürte, wie ihm die Kräfte schwanden. Er musste sich ausruhen, aber wohin sollte er gehen? Angestrengt starrte er in die Dunkelheit und versuchte zu erkennen, wo er war. Die Silhouetten der Bäume erhoben sich drohend um ihn herum und Zweige knackten unter seinen Füßen, während er jetzt mit dem Gefühl, die Orientierung völlig verloren zu haben, vorwärts stolperte. Wie lange er schon herumgeirrt war, um sein Ziel zu finden, wusste er nicht mehr. Der Boden, auf den er jetzt den nächsten Schritt setzte, fühlte sich plötzlich anders an, als sei er frisch umgegraben worden, und die Luft war feucht und kühl, ungewöhnlich für die Nacht, die auf einen so schönen Frühsommertag gefolgt war. Er fror. Müdigkeit überfiel ihn und legte sich über ihn wie ein schwerer Mantel, der ihn in die Knie zu zwingen schien. Der Mond bahnte sich einen Weg durch die dichte Wolkendecke, und außer Atem blieb er stehen und schaute sich um. Die Umrisse einer Hofanlage zeichneten sich im trüben Mondlicht ab. Endlich! Er blieb erschöpft stehen und versuchte, gleichmäßig zu atmen. Licht schimmerte durch die Fenster und der leichte Wind trug Stimmengewirr und Tellerklappern zu ihm herüber. Dort würde er Hilfe finden. Als er sich wieder in Bewegung setzte, durchzuckte ihn der Schmerz mit solcher Wucht, dass ihm fast die Sinne schwanden. Keuchend schnappte er nach Luft, aber seine Lungen wehrten sich, und verzweifelt versuchte er, Ruhe zu bewahren. Durchhalten, es war ja nicht mehr weit! Alles würde gut, wenn er nur dieses Stück noch schaffte.
 Die kürzeste Strecke zum Haus führte quer durch den großen Garten. Er stolperte weiter, machte eine Pause und zwang sich weiterzugehen. Das Gebäude rückte näher, bald ... bald würde er seinem Bedürfnis nach Schlaf endlich nachgeben können.
 Die Umrisse eines Schuppens tauchten plötzlich wie aus dem Nichts vor ihm auf. Ein Seufzer der Erleichterung kam über seine Lippen, vielleicht könnte er dort ein wenig ausruhen. Im nächsten Augenblick jedoch verfing sich sein rechter Fuß in einer Anhäufung von Rankengewirr, das er, nach vorn gebeugt und den Blick auf das Gemäuer gerichtet, nicht rechtzeitig bemerkt hatte. Er stolperte und fiel, während der Boden ächzend unter ihm nachgab und er unaufhaltsam ins Rutschen geriet. Augenblicke später verlor er das Bewusstsein ...



 
 
 
1.
 
 Es war schon nach Mitternacht, aber keiner der Gäste machte Anstalten endlich aufzubrechen, im Gegenteil. Alexandra konnte ein Gähnen nur mühsam unterdrücken. Wie immer war es ihr ein Anliegen gewesen, die Weinprobe zu etwas Besonderem zu machen – jeder Gast sollte sich ganz persönlich von ihr angesprochen fühlen. Ausgestattet mit Witz, Entschlossenheit, Eloquenz und einem ausgezeichneten Fachwissen verstand sie es, die Gäste nicht nur zu beeindrucken, sondern auch in ausgiebigem Umfang zum Kauf ihrer – zugegebenermaßen – ausgezeichneten Weine zu motivieren.
 Der Schwerpunkt heute lag auf den Weinen der Toskana, die sich, frisch aus ihrer Heimat importiert, dicht an dicht in Tonröhren gelagert, an den alten Ziegelmauern entlang in die Höhe stapelten. Erst letzte Woche noch war Alexandra in Italien unterwegs gewesen, um die Weine auf den Gütern ihrer Wahl zu verkosten und entsprechende Mengen zu ordern. Der alte Gewölbekeller des Hofes war für Präsentationen wie geschaffen, was sich inzwischen immer mehr herumgesprochen hatte, sodass sich die Weinproben steigender Beliebtheit erfreuten.
 Gleich nachdem Alexandra und ihre Freundin Marie die zum Kauf stehende alte Hofanlage im Töpferort Adendorf, im sogenannten malerischen Drachenfelser Ländchen, zum ersten Mal gesehen hatten, war ihre Entscheidung klar gewesen. Der alte, ein wenig verfallene rote Backsteinbau, der um die Wende zum zwanzigsten Jahrhundert herum gebaut worden war und inzwischen unter Denkmalschutz stand, forderte sie geradezu dazu heraus, ihn in seiner alten Schönheit wieder erstrahlen zu lassen.
 Der Hof bestand aus einem zweigeschossigen Haupthaus, an dessen Seitenfront acht hohe Kassettenfenster symmetrisch neben- und untereinander angeordnet waren, aber nur die unteren vier waren mit Fensterläden ausgestattet. Die Mitte des Gebäudes wurde horizontal durch einen dekorativen Sims unterteilt, der sich unterhalb des Daches noch einmal wiederholte. Im danebenliegenden niedrigeren Anbau befanden sich die Eingangstür und ein großes zweiflügeliges, nach oben in einem Halbrund mündendes Tor, das den Weg zum Innenhof mit seinem hinteren Gebäudetrakt freigab, in dem das Geschäft und beide Wohnungen untergebracht waren. Auf dem großen, wild bewachsenen Grundstück mit dem alten Baumbestand mutete das ganze Ensemble in seinem Gesamteindruck so romantisch an, dass die Entscheidung, es zu kaufen und liebevoll zu restaurieren, nahezu zeitgleich gefallen war. Und als das Gutachten über die Bausubstanz ebenfalls positiv ausgefallen war, hatten die beiden Freundinnen ihren Plan in die Tat umgesetzt.
 Innen und außen war aus dem alten Gemäuer nun ein richtiges Schmuckstück geworden. Die Wände des offenen Innenhofes waren weiß getüncht und Naturklinkersteine zu einem Weg verlegt worden, der durch eine mediterran anmutende Pflanzenvielfalt mit knospenden Oleanderbüschen in orange, weiß, rosa und rot sowie zwei mittelgroßen Olivenbäumen zum eigentlichen Haupteingang des Geschäftes führte. Es kam in der Tat ziemlich selten vor, dass Kunden, die dieses Tor einmal durchschritten hatten, unverrichteter Dinge wieder von dannen zogen. Das angenehme Ambiente regte zum Kauf an, was sowohl Alexandras als auch Maries Schönheitssinn zu verdanken war.
 Die Innenausstattung war besonders Maries Geschmack zu verdanken, deren Auge für ausgefallene und harmonische Dekorationen zum Tragen gekommen war.
 Edle Naturmaterialien dominierten, angefangen bei den ersteigerten alten Fliesen für die Fußböden bis hin zu den in frischen Tönen gehaltenen Stoffen, die zu bodenlangen Vorhängen und Tischdecken verarbeitet worden waren. Platz gab es darüber hinaus genug, sodass sowohl Alexandra als auch Marie je eine der beiden großzügigen Wohnungen im angebauten Seitentrakt des Gebäudes bezogen, die durch die teilweise freigelegten Balken und die naturfarbenen Dielenböden eine behagliche Landhausatmosphäre verbreiteten.
 Die reizvolle, waldreiche Landschaft, die den Blick auf das Siebengebirge freigab, war ein äußerst beliebtes Naherholungsziel, das gerade um den Ort Adendorf herum eine Vielzahl von Sehenswürdigkeiten zu bieten hatte. Ein besonderes Schmuckstück war die alte Wasserburg der Freiherren von Loe, deren Anfänge auf das Jahr 1337 zurückgingen. Marie und Alexandra hatten die Gegend zum ersten Mal im Rahmen des jährlich stattfindenden Wandertages, der von Bonns größter Zeitung, dem General Anzeiger, organisiert wurde, entdeckt.
 Das romantische Örtchen, in dem wegen der Tongrube vor allem das Töpferhandwerk zu Hause war, zog viele Besucher an, die besonders am Wochenende ihre Wanderungen durch die unberührte Natur mit einem Besuch der zahlreichen Töpferstuben krönten. Seitdem es den Weinhof der beiden Frauen gab, war eine weitere Attraktion dazugekommen, die sich schnell herumgesprochen hatte. Und das Engagement der Freundinnen tat ein Übriges.
 Alexandra ließ jetzt ihren Blick durch den Raum schweifen. Der alte, lange Refektoriumstisch aus dunklem Holz schien sich – in einem malerischen Durcheinander – unter angebrochenen Flaschen, Gläsern und benutzten Tellern zu biegen, die immer noch mit den Resten toskanischer Vorspeisen gefüllt waren. Rote Bruchsteinwände atmeten in ihrem gemauerten Halbrund die Atmosphäre des Vergangenen, in dem sich die modernen, hellen Stühle im ersten Moment als Kontrast ausnahmen, um sich dann jedoch harmonisch mit dem Alten zu verbinden.
 »Frau Lindner, Sie haben doch eben die Geschichte des Gallo Nero, des schwarzen Hahns, des Erkennungszeichens des Chianti Classico, erwähnt!« Die ältere Dame schaute interessiert, während sie herzhaft in eine Scheibe toskanischer Salami biss, sodass ein schwarzes Pfefferkorn sich löste und über den Tisch sprang. Die Wangen der Fragestellerin röteten sich und sie kicherte verlegen.
 Alexandra griff nach ihrem Glas, in dem der rote Chianti funkelte, ließ den Wein kreisen, roch daran und nahm einen genießerischen Schluck. Die anderen folgten ihrem Beispiel.
 »Die schöne Geschichte möchte ich Ihnen nicht vorenthalten«, sagte sie lächelnd. »Also: Vielleicht wissen Sie, dass es im Mittelalter eine starke Konkurrenz zwischen den toskanischen Städten Florenz und Siena gab, in deren weitläufiger Umgebung sich das Anbaugebiet des Chianti Classico befindet. Da damals die Grenzgebiete der Städte nicht eindeutig festgeschrieben waren, beschloss man, dieser Tatsache abzuhelfen und zwei edle Ritter nach dem ersten Hahnenschrei aus ihren Heimatstädten aufeinander zureiten zu lassen. Und dort, wo sie sich träfen, wollte man schlussendlich die Grenze ziehen.« Alexandra machte eine Pause, um die Spannung ein wenig zu erhöhen. »Die Sieneser taten alles, um einen schönen, weißen Hahn aufzupäppeln, während die Florentiner ihren kleinen schwarzen Hahn nur wenig fütterten, sodass er am besagten Morgen schon sehr früh krähte und der florentinische Ritter sich auf den Weg machte. Das führte dazu, dass er dem Sieneser zeitlich weit voraus war und diesen erst in Fonterutoli traf, das nur ungefähr 23 Kilometer von Siena entfernt liegt.« Alexandra legte eine Pause ein und schaute in die Runde. »Somit fiel ein großes Gebiet, das schließlich fast das ganze Chianti-Classico-Gebiet ausmachte, an die Florentiner, und seitdem ziert der schwarze Hahn die Flaschen dieses wunderbaren Weines.«
 Applaus erhob sich und Alexandra hob noch einmal lächelnd ihr Glas, in dem der Chianti in dunklem Rot leuchtete: »Möge er Ihnen jetzt besonders gut schmecken!«
 Es dauerte noch weitere zwei Stunden, bis der letzte Gast sich auf den Heimweg machte, und Alexandra warf abschließend einen zufriedenen Blick auf die Bestellungen.
 »Unsere Themenabende machen sich gut«, rief sie in die benachbarte Gewölbeküche hinein, während sie die leer gegessenen Teller einsammelte. Ihre Freundin Marie Sander streckte den Kopf in den Raum. »Ich bin so froh, dass wir beide die Idee hatten, zu den Weinen auch Spezialitäten aus der jeweiligen Region anzubieten. Das ist viel gemütlicher, und die Leute fangen sofort an, miteinander zu reden, auch wenn sie sich gar nicht kennen. Hast du das auch gemerkt? Und das Kochen macht mir ja sowieso großen Spaß.«
 Marie wischte sich lachend ihre nassen Hände an der Schürze ab und trat jetzt zu Alexandra an den großen Refektoriumstisch, um ihr beim Abräumen zu helfen.
 Ein größeres Kontrastprogramm, als die beiden Frauen es in ihrer äußeren Erscheinung boten, konnte man sich kaum vorstellen. Alexandra Lindner, die groß, schlank und sportlich war und manchmal ein wenig burschikos daherkam, fuhr sich erschöpft mit der Rechten durch ihr kurzes, naturblondes Haar.
 »Komm, lass uns zum Abschluss noch ein schönes Glas Wein zusammen trinken«, schlug Marie vor, während sie schon wieder auf dem Weg in die Küche war, um die angebrochene Flasche Grauburgunder aus dem Kühlschrank zu holen.
 »Aber wirklich nur ein Glas!«, rief Alexandra ihr ergeben nach. Marie machte gern die Nacht zum Tage, aber heute fühlte Alexandra sich dazu außerstande. Im Gegensatz dazu wippten Maries dunkle Locken sogar noch nach einem so ausgefüllten Tag wie diesem bei jedem Schritt unternehmungslustig auf und ab, als sie jetzt den Raum mit der vor Kälte perlenden Flasche in der Hand wieder betrat. Alexandra musste unwillkürlich lächeln. Quirlig, klein und ein wenig rundlich war Marie mit ihrem Puppengesicht und ihrer Fröhlichkeit, die sie nur sehr selten verließ, der Inbegriff der guten Laune. Durch ihre Offenheit und ihre warmherzige Ausstrahlung schaffte sie es immer wieder, alles und jeden um sich zu scharen – es schien so eine Art Naturgesetz zu sein, dass man sich in ihrer Gesellschaft einfach wohlfühlte.
 Alexandra und Marie kannten sich seit der gemeinsamen Schulzeit und waren eigentlich immer schon Freundinnen gewesen, bis auf einige Jahre, in denen sie sich aus unerklärlichen Gründen aus den Augen verloren hatten. Damals war es Marie gewesen, die auf Alexandras Briefe nicht mehr reagiert hatte, bis diese es schließlich aufgab. Sieben Jahre hatte ihre Pause gedauert, bis sie sich im Rahmen eines Klassentreffens zum ersten Mal wieder begegneten und beidseitig das Gefühl hatten, es sei inzwischen überhaupt keine Zeit vergangen. Marie tat nun ihrerseits alles, um den Kontakt zu ihrer Freundin aufrecht zu halten, und seit einem Jahr führten die beiden inzwischen ihren gemeinsamen Weinhandel, wobei sie alle Kraft und Energie in den Neubeginn und den Auf- und Ausbau ihres Geschäftes steckten, sodass für ein ausgefülltes Privatleben im Moment wenig Zeit blieb, was aber keine von beiden beunruhigte.
 
 Als Alexandra jetzt über den Hof zum Nebengebäude ging, in dem ihre Wohnung lag, blieb sie auf halbem Wege stehen, um sich vor lauter Müdigkeit zu strecken. Sie gähnte laut und atmete die frische Nachtluft mit Genuss ein, als sie unvermittelt stutzte. So frisch, wie sie erwartet hatte, roch es nicht, im Gegenteil. Alexandra versuchte es noch einmal und verzog augenblicklich das Gesicht zu einer Grimasse. Irgendein Bauer aus der Umgebung schien es zu gut mit der Düngung seiner Felder gemeint zu haben, igitt! Sicher, auch das gehörte zum Landleben, auch wenn sie sich nur schwer daran gewöhnen konnte. Erschöpft legte sie sich endlich ins Bett und schlief sofort ein.
 Am nächsten Morgen hätte Alexandra sicher verschlafen, wenn sie nicht durch lautes Schnurren geweckt worden wäre. Mia, ihre schwarze Katze mit den weißen Pfoten und dem ebenso weißen Näschen, saß neben ihrem Kopfkissen und sah sie auffordernd an, als sie die Augen aufschlug. Alexandra warf einen Blick auf das Zifferblatt des Weckers, der auf ihrem Nachttisch stand und seufzte. Schon neun! Sie hatte versprochen, Marie beim Aufräumen zu helfen, und außerdem musste sie den Laden öffnen.
 »Schon gut, Miachen, ich weiß ja, dass ich verschlafen habe! Und du hast bestimmt schon großen Hunger.« Alexandra lächelte und streichelte die Katze, die ihr Köpfchen jetzt gegen ihre Hand drückte. Beide genossen die Momente der Zuwendung, dann schwang Alexandra entschlossen die Beine aus dem Bett.
 »Also komm, dann gibt es jetzt erst einmal dein Frühstück und ich schaue mal, ob Marie schon einen Kaffee für mich hat.«
 Als Alexandra eine halbe Stunde später ihre Wohnung verließ, prallte sie schon an der Eingangstür wieder zurück, als ob sie einen Schlag erhalten hätte. Mein Gott, was für ein Gestank! Sie würde sich beschweren! Nettekoven, der Bauer, der die Nachbarfelder um den Hof herum bestellte, hatte offensichtlich zu tief ins Jauchebecken gegriffen. Regelrecht geschäftsschädigend war das. Sie lief rasch zur Gewölbeküche, aus der schon verhaltenes Geschirrklappern zu hören war, und traf auf Marie, die bereits die zweite Ladung aus der Spülmaschine räumte. Alexandra seufzte – Marie war ein Phänomen. Auch nach nur wenigen Stunden Schlaf stand sie jetzt schon wieder fröhlich und taufrisch in der Küche, als hätte sie einen achtstündigen Schönheitsschlaf genossen, und hatte darüber hinaus das Chaos der vorabendlichen Weinverkostung schon so gut wie beseitigt.
 Anstelle einer Begrüßung machte Alexandra jedoch zuerst ihrem Ärger Luft, als sie die Küche betrat.
 »Sag mal, Marie, ist dir der Gestank draußen nicht aufgefallen?«, fragte sie außer sich, während Marie ihr eine Tasse Kaffee einschenkte. »Ich finde das unmöglich. Ob die Nettekovens jetzt neuerdings nachts die Jauche auf den Feldern verteilen? Also, das geht auf keinen Fall so weiter. Ich gehe gleich mal rüber und sag denen meine Meinung. Jetzt sag du doch auch mal was!« Alexandra sah die Freundin ungläubig an, die sich in aller Seelenruhe eine Brötchenhälfte mit Butter und Honig bestrich und sie genüsslich zum Mund führte.
 »Stimmt«, nickte Marie, während sie die Hand, die das Brötchen hielt, wieder sinken ließ, »ich habe mich auch schon gewundert. Aber was sollen wir machen? Schließlich sind wir hier nun mal auf dem Land.« Sie zuckte resigniert mit den Schultern. »Aber du hast recht, diesmal ist es viel schlimmer als sonst. Wie dem auch sei, jetzt komm, setz dich endlich und trink deinen Kaffee. Sonst ist die Kanne gleich schon wieder leer.«
 »Wie machst du das nur, Marie?« seufzte Alexandra. »Du bist schon fast fertig mit dem Frühstück und ich bin heute früh kaum aus dem Bett gekommen! Ich hätte auch noch weitergeschlafen, wenn Mia mich nicht geweckt hätte.«
 »Ich brauche eben nicht so viel Schlaf wie du. Den Laden habe ich übrigens auch schon aufgeschlossen. Deshalb habe ich den Tisch gleich hier gedeckt, dann hören wir, wenn jemand kommt.«
 
 Nach dem Frühstück schlug Alexandra die Abkürzung zum nachbarlichen Bauernhaus ein, die quer durch ihren großen Garten führte, an den Überresten des alten Schuppens vorbei, den sie demnächst ganz abreißen wollten. Als sie ungefähr die Hälfte der Strecke hinter sich gelassen hatte, traf sie der Gestank plötzlich mit einer solchen Wucht, dass es ihr fast den Atem nahm.
 Sie hustete, ruderte mit den Armen und hielt sich schließlich – lediglich für einige Sekunden erfolgreich – die Nase zu, um gleich darauf doch wieder Luft holen zu müssen. Augenblicklich begann sie zu würgen, bis sich ihre Aufmerksamkeit schließlich auf einen Wasserspiegel in der Nähe des Schuppens konzentrierte, der vorher nicht da gewesen war und jetzt plötzlich, wie von Geisterhand inszeniert, vor ihr lag. Sie stutzte. Natürlich! Die Jauchegrube! Ja, tatsächlich, das musste die Jauchegrube sein, die die Vorbesitzer des Hofes erwähnt hatten, ohne dass sie diese bei der Begehung des Grundstückes jemals gefunden hatten, sodass der Umstand schließlich in Vergessenheit geraten war. Alexandra trat nun doch näher hinzu und ließ ihren Blick über das trübe Wasser gleiten. Als sie die Augen bereits wieder abwenden wollte, machte sich plötzlich ein Detail in ihrem Bewusstsein fest, das sie scheinbar übersehen hatte. Sie schaute noch einmal genauer hin und sah jetzt im von ihrem Standpunkt aus halbwegs verborgenen Teil der Grube die Hacke eines Männerschuhs, der, die Sohle aufwärtsgerichtet, dort herumzuschwimmen schien. Eigenartig! Alexandra machte einige Schritte in die Richtung, um die Sache besser in Augenschein nehmen zu können, und dann sah sie ihn.
 Der Mann, der dort mit dem Gesicht nach unten in der Grube lag, war offensichtlich darin eingebrochen – die herumliegenden Holzsplitter und abgerissene, fingerdicke Bodendeckerranken sprachen für sich. Alexandra registrierte einen Fußabdruck, der sich in die feuchte Erde am Rand der Grube eingegraben hatte, und ein zerknülltes Papiertaschentuch. Ohne einen weiteren Gedanken daran zu verschwenden, dass sie selbst vielleicht einbrechen könnte, und ungeachtet der ekligen Feuchtigkeit, ging sie neben der Grube in die Knie und versuchte, sich trotz aller Beklemmung ein Bild zu machen. Sie erkannte, dass dem Mann nicht mehr zu helfen war. Dort, wo er mit dem Oberkörper lag, war das Jauchenwasser dunkler gefärbt, was für eine Verletzung sprechen könnte. Alexandra richtete sich auf, während ihr jetzt das Herz bis zum Halse schlug, drehte sich auf dem Absatz um und lief zum Haus zurück. Sie musste die Polizei rufen und Marie Bescheid sagen.
 Eine Dreiviertelstunde später fuhr ein dunkler Kombi auf den Hof und sie ging dem Fahrer entgegen, der inzwischen ausgestiegen war, sich bewundernd umsah und das idyllische Panorama für einen Moment auf sich wirken ließ, bis er Alexandra erblickte und lachend auf sie zukam.
 »Ich dachte ja eben, ich höre nicht richtig, als ich deinen Namen hörte, Alexandra. Na, wie geht's unserer ehemaligen Rechtsmedizinerin?« Er blieb ganz plötzlich stehen und hielt sich die Nase zu. »Ist das das Parfüm, was man jetzt hier auf dem Land trägt? Du liebe Güte!«
 »Hallo, Jan. Ja, dieses Parfüm ist hier absolut en vogue.« Sie verzog den Mund zu einem verunglückten Grinsen. »Aber komm erst mal mit, ich zeige dir, wo der Tote ist, dann wirst du das auch verstehen.«
 Jan Berger, Hauptkommissar und ein früherer Kollege Alexandras, hatte vor einem Jahr sehr bedauert, dass sie sich dazu entschlossen hatte, ihren Beruf an den Nagel zu hängen, um sich einen lang gehegten Traum zu verwirklichen. Ihre Arbeitsweisen ergänzten sich gut, und er hatte sich mit der anstehenden Veränderung schwergetan. Der neue Rechtsmediziner, Dr. Sebastian Krüger, hatte es deshalb zuerst nicht leicht damit gehabt, Bergers Anerkennung zu bekommen, aber inzwischen respektierten sie sich auf Abstand.
 Über Jan und Alexandra war im Präsidium viel spekuliert worden; irgendwie hätten sie, wenn es nach den Kollegen gegangen wäre, ein Paar sein müssen, wahrscheinlich, weil sie sich äußerlich ähnlich waren. Auch Berger war groß, schlank, schlaksig und hatte dichtes, blondes Haar. Darüber hinaus besaßen beide einen ähnlichen ovalen Gesichtsschnitt. Man hätte sie für Geschwister halten können, aber da sie das nicht waren, sollte so viel Ähnlichkeit – besonders nach Auffassung der Kolleginnen – ein Zeichen dafür sein, dass sie zusammengehörten. Alexandra war dem Geflüster hinter ihrem Rücken immer rigoros entgegengetreten – es fehlte noch, dass andere darüber befanden, welcher Mann zu ihr passte. Obwohl ... – aber an dieser Stelle angelangt, verbannte sie ihre Gedanken besser.
 Auch Jan war das Gerede nicht verborgen geblieben. Er mochte Alexandra gern und respektierte sie, träumte aber insgeheim von einer Frau mit einer besonders weiblichen Ausstrahlung. Gefunden hatte er sie jedoch auch bis zu seinem vierzigsten Geburtstag noch nicht, den er unlängst hinter sich gebracht hatte, was seinem Optimismus jedoch keinen Abbruch tat.
 Als Marie jetzt eilig aus dem Haus gelaufen kam und sich zu ihnen gesellte, ruhte sein Blick eine ganze Weile wohlgefällig auf ihr, was Alexandra schmunzelnd zur Kenntnis nahm.
 »Um Gottes willen, was sagst du da, Alexandra? In einer Jauchegrube liegt wirklich ein Toter?« Maries dunkle Augen waren vor Schreck geweitet und sie begann zu zittern.
 Alexandra ging auf ihre Freundin zu und nahm sie in den Arm.
 »Als ich dir das eben sagte, hast du das erst gar nicht richtig begriffen, oder?«
 Marie nickte. »Das muss doch dann die Grube sein, die wir bisher nicht gefunden hatten?«
 »Genau, sie liegt hinten beim alten Schuppen, den wir demnächst abreißen wollen. Man konnte wirklich nichts sehen, weil die Erde und auch die Grube mit Bodendeckern zugewuchert sind. Was der Mann hier gewollt hat«, sie zuckte mit den Schultern, »keine Ahnung.« Sie schaute von Marie zu Jan. »Also los, bringen wir's hinter uns!« Alexandra wandte sich um und schlug den Weg in Richtung Garten ein. »Ist Krüger übrigens schon verständigt worden?«, fragte sie über die Schulter gewandt zurück.
 »Klar«, nickte Jan, »der ist schon auf dem Weg. Muss gleich hier sein. Du hast dir aber doch sicher auch schon einen Eindruck verschafft? So ganz kann man bestimmt doch nicht aus seiner Haut, oder?«
 »Natürlich nicht!« Alexandra zuckte die Schultern. »Als ich sah, dass er schon tot war, habe ich logischerweise nichts verändert.« Alexandra lächelte schief. »Hier ist es übrigens.« Sie blieb stehen und deutete auf die Grube, in der die Leiche schwamm. Jan Berger kniete sich an den Rand und betrachtete das Szenario, während Marie sich voller Abscheu und nach Luft schnappend abwandte.
 »Hast du auf den ersten Blick irgendwelche Verletzungen entdeckt?«
 »Nein, nicht direkt. Es kann aber sein, dass er irgendwo eine größere Wunde hat, aus der viel Blut lief, wie ich vermute.«
 »Aber angenommen, er wurde vielleicht erschossen, dann hätten wir das doch gehört?« Marie hielt sich schützend die Hände vor Augen und Nase, um den Gestank abzuwehren und den Toten nicht ansehen zu müssen, während sie mit Alexandra sprach.
 »Nicht unbedingt«, warf der Hauptkommissar ein, »ihr wart doch mit eurer Weinprobe beschäftigt, wie ich gehört habe. Es waren Leute da, also gab es Stimmengewirr, wahrscheinlich Musik, Gläserklirren, Tellergeklapper usw.« Marie nickte. »Außerdem gibt es Schalldämpfer«, warf Alexandra ein. »Aber das wird die Spurensicherung hoffentlich ergeben, wenn wir nicht zu unvorsichtig waren.«
 »Hallo, ist da jemand? Krüger, mein Name, ich bin der Rechtsmediziner. Die Leute von der Spusi sind auch schon da.«
 
 Dr. Sebastian Krüger bestätigte Alexandras Vermutungen, und nachdem die Leiche endlich abtransportiert war und die Spurensicherung das Gelände durchkämmt und abgeriegelt hatte, verabschiedeten sich der Kommissar und der Mediziner und die beiden Freundinnen setzten sich, besonders zu Maries Nervenberuhigung, zu einem Kaffee zusammen.
 »Was denkst du, was der Mann hier überhaupt gewollt hat?«, fragte sie nach einer längeren Pause. Alexandra schaute von ihrer Tasse auf.
 »Genau darüber denke ich auch gerade nach, aber ich kann mir überhaupt keinen Reim darauf machen. Ein Kunde, der sich zur Weinprobe verspätet hat, war es sicher nicht. Alle, die sich angemeldet hatten, waren auch da, das habe ich kontrolliert. Aber vielleicht kannte er einen unserer Gäste.« Sie zuckte unentschlossen mit den Schultern. »Oder er war wirklich zufällig hier«, fiel Marie ihr ins Wort. »Dein Kommissar hat mich übrigens eben an der Tür noch gebeten, dir zu sagen, dass du morgen zu ihm kommen sollst, damit er deine Aussage aufnimmt.«
 »Okay, trotzdem, irgendwie kommt mir das alles ziemlich irreal vor. Stell dir vor: Jetzt schaffen wir uns eine neue Existenz und dann findet man einen Toten auf unserem Grund und Boden.« Alexandra machte ein besorgtes Gesicht.
 »Du meinst, wenn sich das herumspricht, könnte das abträglich für unser Geschäft sein? Ja, das habe ich mir auch schon überlegt. Und ich befürchte, dass so ein spektakulärer Fall gerne von der Zeitung aufgegriffen wird.« Marie schaute unglücklich drein.
 »Ich hoffe, dass ich genau das verhindern kann, wenn ich Jan darum bitte, eine Pressesperre zu verhängen – das Ganze könnte sich sonst wirklich fatal auswirken. Am besten, ich nehme das sofort in Angriff.«
 »Unser Mann ist erschossen worden.« Jan bot seiner ehemaligen Kollegin den Platz vor seinem Schreibtisch an und stellte ein Glas Wasser vor sie hin. »Papiere hatte er nicht bei sich, aber die Kollegen haben ungefähr zwei Kilometer von euch entfernt ein herrenloses Auto gefunden, das auf einem Feldweg stand. Zugelassen ist es auf einen gewissen Balduin Hafner – ungewöhnlicher Name, findest du nicht? Jedenfalls habe ich herausgefunden, dass es sich dabei wirklich um den Mann aus eurem Jauchebecken handelt, schau mal.« Er drehte den Bildschirm seines Computers so herum, dass Alexandra einen Blick darauf werfen konnte. »Außerdem stammt der Fußabdruck zweifelsfrei von ihm.«
 »Den Mann habe ich noch nie gesehen«, sagte Alexandra nach kurzer Überlegung, »außer gestern natürlich, als er geborgen wurde.«
 »Der Sturz in die Jauchegrube war übrigens nicht die Todesursache, du musst dir also keine Vorwürfe machen, dass du ihm nicht mehr helfen konntest. Hafner ist tatsächlich erschossen worden. Wir haben Fußspuren einer zweiten Person in der Nähe des Wagens gefunden, die aber leider durch die Feuchtigkeit der Nacht aus der Form geraten sind. Mal sehen, ob da noch was geht.« Er schaute seine ehemalige Kollegin auffordernd an. »Dr. Krüger wird dir übrigens Näheres berichten, wenn es dich interessiert.« Alexandra nickte. »Das dachte ich mir«, grinste Jan, »deshalb habe ich ihm auch schon Bescheid gesagt, dass du gleich kommst.«
 »Ich kann mir überhaupt keinen Reim darauf machen, was der Mann bei uns gewollt hat.« Alexandra verzog resigniert die Mundwinkel. »Vielleicht hatte er ja eine Panne und wollte Hilfe holen.«
 Jan schüttelte den Kopf. »Das Auto ist voll funktionsfähig und der Tank war auch nicht leer, daran kann es also nicht gelegen haben.«
 »Gibt es denn irgendwelche Spuren am Auto? War er vielleicht gar nicht allein? Habt ihr Blut gefunden?«
 »Negativ. Im Auto gab es nur Spuren von Hafner selbst. Kein Blut.«
 »Das heißt, dass er nicht im Auto saß, als er angeschossen wurde«, sagte Alexandra nachdenklich.
 »Davon gehe ich aus. Und es ist – so sieht es jedenfalls aus – auch keiner mit ihm gefahren. Der Täter muss ihm also aufgelauert haben, wenn es überhaupt Absicht war.«
 »Was sollte es denn sonst gewesen sein?«
 »Im Moment gibt es bei euch wohl so eine Art Wildererproblem. Es ist schon häufiger vorgekommen, dass Bauern aus der Gegend Füchse schießen, weil sie um ihre Hühner fürchten oder als sozusagen selbst ernannte Sheriffs den Fuchsbestand reduzieren wollen. Da diese Leute natürlich wissen, dass sie illegal handeln, sind sie auch gern nachts und in den frühen Morgenstunden unterwegs. Da wir außerdem Vollmond haben, ist das eine Möglichkeit, die wir in Betracht ziehen sollten.«
 »Also könnte Hafners Tod Zufall gewesen sein?«
 »Durchaus.« Jan fuhr sich mit der Rechten über die Kinnstoppeln seines Dreitagebarts. »Aber es kann natürlich auch Mord gewesen sein«, seufzte er.
 »Dann muss der Täter aber dem Opfer gefolgt sein oder er hat Hafter dort aufgelauert, weil er wusste, wohin er wollte.«
 »Genau. Gibt es vielleicht von eurer Seite irgendetwas, was dir dazu einfällt? Etwas, was mit eurem Hof zu tun haben könnte?«
 »Meinst du vielleicht irgendwelche Streitigkeiten der Vorbesitzer, von denen wir gehört haben, alte Fehden oder so?«, frage Alexandra nachdenklich.
 »Ja, so etwas in der Art. Denn wie deine Freundin Marie mir gestern sagte, gab es ein ziemliches Hin und Her, bis ihr den Zuschlag bekommen habt.«
 Alexandra maß Jan mit einem raschen Seitenblick. »Das stimmt! Bis wir den Hof endlich hatten, ist einiges an Zeit vergangen. Und ziemlich nervenaufreibend war es auch. Aber das lag daran, dass die Vorbesitzer aus einer Erbengemeinschaft mit sieben Geschwistern bestanden, die sich untereinander nicht einigen konnten, ob der Hof nun verkauft werden sollte oder nicht. Na ja, am Ende ist es ja dann doch gut ausgegangen.« Alexandra seufzte, dann fuhr sie fort: »Hast du schon etwas zur Person dieses Balduin Hafner herausgefunden?«
 Jan nickte, dann schüttelte er den Kopf. »Ja und nein ..., also, was ich sagen will: Bisher gibt es nichts Auffälliges. Er war 52 Jahre alt und Professor für Alte Geschichte hier an der Uni, war alleinstehend und verfasste in seiner Freizeit wissenschaftliche Artikel über alte Schriften, um das mal grob zu umreißen. Was seine Persönlichkeit angeht, also welche Vorlieben er hatte, was er für ein Mensch war, wie er bei den Kollegen angesehen war – all das müssen wir noch recherchieren.« Jan verzog unwillig die Mundwinkel. »Zu blöd aber auch, dass Wiegand noch einige Wochen im Krankenhaus liegen muss, ich weiß überhaupt nicht, wo mir der Kopf steht.«
 »Ist Wiegand dein neuer Kollege?«
 »Genau, wir haben den letzten Fall zusammen bearbeitet. Netter Kerl und ein ziemlich risikofreudiger Fahrer. Na ja, er konnte von Glück sagen, dass ihm bei dem Unfall nicht noch mehr passiert ist. So hat er zwar einiges gebrochen, aber das wird schon wieder. Demnächst bekomme ich zwar einen jungen Kollegen zugeteilt, aber das kann noch dauern«, seufzte er.
 Alexandra schaute Jan nachdenklich an. »Sag mal, wie wäre es, wenn ich ein paar Ermittlungen für dich mache? Immerhin kenne ich den Laden hier und das ganze Prozedere ist mir vertraut. Wir müssten das ja nicht an die große Glocke hängen.«
 Jan schaute genauso nachdenklich zurück, dann nickte er. »Aber davon darf ich natürlich nichts wissen!«, grinste er. »Hast du denn überhaupt Zeit dazu?«
 »Also um zur Person des Professors etwas herauszubekommen, könnte ich heute sogar das Notwendige mit dem Spannenden verbinden. Ich muss sowieso in die Stadt, um neue Flyer für uns drucken zu lassen. Da könnte ich doch der Uni einen Besuch abstatten.«
 »Und als was willst du dich ausgeben?«
 »Mir wird schon irgendetwas einfallen, notfalls hat Professor Hafner einen größeren Posten Wein bei mir bestellt – hoffentlich war er auch Weintrinker, mal sehen. Ich tue jedenfalls mein Bestes!« Alexandras ausdrückliche Entschlossenheit beseitigte Jans letzte Zweifel.
 »Gut, ich melde mich später auf deiner Privatnummer. Und nimm es als Dankeschön für die Pressesperre, um die ich dich gebeten habe.« Alexandra lächelte und nickte ihm zu. »Aber jetzt schaue ich mir den Toten erst noch einmal genau an.«
 Dr. Krüger erwartete Alexandra bereits. Die beiden hatten sich im letzten Jahr kennengelernt und vor Alexandras Weggang eine Woche lang sozusagen zur »Übergabe der Geschäfte« zusammengearbeitet. Obwohl sie Kollegen waren und sich mochten, waren beide bei einem – für die Abteilung sonst unüblichen – »Sie« geblieben. Krüger hatte etwas an sich, das einen vertrauten Umgang verbat. Immer äußerst korrekt gekleidet und mit vollendeten Umgangsformen vermittelte er den Eindruck einer zwar sympathischen, aber dennoch unsichtbare Grenzen ziehenden Persönlichkeit. Als er Alexandra jetzt die Hand mit einer leichten Verbeugung reichte, spürte sie es wieder, gleichzeitig drängte sich ihr jedoch der Eindruck auf, als befände sich ihr Gegenüber in einer Art selbst gebautem Käfig, den er immer mit sich herumtrug.
 »Frau Kollegin, es ist mir eine Ehre! Bitte folgen Sie mir, Herr Professor Hafner liegt hier vorn.« Er machte eine höfliche Handbewegung, drehte sich um und schritt voran.
 Vor einem der großen Rundbogenfenster machte er an einer Bahre halt und schlug das weiße Laken, das den Körper des Toten vollständig bedeckte, mit einem Ruck zur Seite.
 Da lag er, der Mann, der so unrühmlich in ihrem Jauchebecken gestorben war. Friedlich sah er aus, die grauen Bartstoppeln waren kaum in dem bleichen Gesicht zu sehen, das auch im Tod noch intelligent und sympathisch wirkte. ›Welch schreckliches Ende für ihn‹, dachte Alexandra mitfühlend. Dann glitt ihr Blick sachkundig zu der Wunde in seiner Brust.
 »Ich vermute, dass eine Kugel die Hohlvene angerissen hat. Durch die langsame Sickerblutung hatte er deshalb auch noch Zeit zu fliehen. Was meinen Sie, Herr Kollege?«
 »Genau, das ist auch meine Diagnose. Wir können also davon ausgehen, dass er in einem Umkreis von … Metern erschossen wurde, mit einer HK SLB 2000 light übrigens, wie das Projektil beweist, das in der Lunge steckte.«
 »Das ist ein kurzes Jagdgewehr, richtig?«, warf Alexandra ein. Dr. Krüger nickte.
 »Genau. Das Ganze könnte sich zum Beispiel in der Nähe seines Autos abgespielt haben. Danach ist er schwer verletzt umhergeirrt, ehe er schließlich in diese grässliche Grube fiel.«
 »Furchtbar! Dazu kommt, dass das alles auf unserem Grund und Boden passiert ist und wir uns überhaupt keinen Reim darauf machen können, was er dort wollte. Weder meine Freundin Marie noch ich haben ihn je vorher gesehen. Haben Sie sonst noch etwas gefunden, Herr Kollege?«
 »Der Todeszeitpunkt liegt bei etwa ein Uhr morgens, und dem Mageninhalt nach zu urteilen, hatte er vorher ein üppiges Mahl zu sich genommen. Entenstopfleber, Wildschweinbraten mit Klößen und Rotkohl und, wenn ich nicht irre, eine große Portion Vanillecreme mit Himbeerpüree zum Nachtisch. Ansonsten war er ziemlich alkoholisiert. Rotwein und Schnaps, nehme ich an.«
 »Vom Essen scheint er ja etwas verstanden zu haben, auf jeden Fall war er kein Kostverächter, und gefahren ist er anschließend auch noch«, überlegte Alexandra, während sie den Toten intensiv musterte. Dann hob sie den Blick und sah ihrem Nachfolger freundlich in die Augen, während sie ihm die Hand reichte. »Ich danke Ihnen, Herr Kollege. Wenn sich noch etwas Neues in diesem Fall ergeben sollte, geben Sie mir dann Bescheid?«
 »Natürlich, Frau Lindner, das mache ich gern.«
 Auf dem Weg nach draußen dachte Alexandra noch einmal über Dr. Krüger nach. Seine vollendeten Umgangsformen deuteten auf ein strenges, standesbewusstes Elternhaus hin oder auf eine elitäre Internatserziehung. Manchmal konnte er im eher kameradschaftlich-jovialen Umfeld des Kommissariats wie ein Fremdkörper wirken, fast wie ein Pierrot, der weiße Clown im Zirkus, der sich nicht auf die Ebene der anderen herablassen mag und doch solch traurige Augen hat, die etwas von Heimatlosigkeit in sich tragen. Ob er verheiratet war und Familie hatte? Normalerweise hätte Alexandra das gewusst, aber nicht bei Dr. Krüger, über dessen Lippen niemals ein privates Wort kam. Eigenartig! Alexandra schüttelte unwillig den Kopf – warum machte sie sich überhaupt solche Gedanken? Vielleicht weil sein Augenausdruck sie berührt hatte, denn irgendwie fühlte sie sich solidarisch mit ihm; sie kannte diesen Blick von sich selbst. Lange hatte sie dazu gebraucht, um die Melancholie daraus zu verbannen, auch wenn es ihr immer noch nicht ganz gelang, was außer Marie jedoch niemand bemerkte.
 Alexandra schüttelte sich unwillkürlich, als könne sie den Schatten der Vergangenheit damit Einhalt gebieten, und lenkte ihre Aufmerksamkeit jetzt bewusst auf die nächsten Schritte, die sie in Bezug auf Balduin Hafner unternehmen wollte. Immerhin wusste sie, dass er Wein getrunken hatte, bevor er starb, daher war schon einmal nicht zu befürchten, dass ihre Notlüge, er habe einige Kisten Rotwein bei ihr bestellt, augenblicklich enttarnt würde.
 Nachdem sie sich im Universitäts-Hauptgebäude über die Lage des Historischen Seminars informiert hatte, suchte sie unverzüglich das Sekretariat für Alte Geschichte auf und fand sich einige Minuten später einer zupackend wirkenden Frau gegenüber, die hinter einem mit Papieren und Mappen überquellenden Schreibtisch saß und mittleren Alters sein mochte.
 »Die Liste für die Veranstaltungen finden Sie da hinten am Schwarzen Brett, und beachten Sie, dass einige Seminare bereits voll sind«, sagte sie, mit der Hand über die rechte Schulter deutend, ohne von der Arbeit aufzusehen.
 »Verzeihen Sie, mein Name ist Alexandra Lindner, und ich komme in einer ganz anderen Angelegenheit.« Alexandra setzte ihr freundlichstes Lächeln auf, als die andere jetzt aufschaute und sie befremdet musterte. Die geröteten Augen hinter der Hornbrille in auffälligem Tigermuster schauten skeptisch, und bevor etwas Abweisendes über die Lippen der Sekretärin kommen konnte, beeilte Alexandra sich, deren offensichtliche Voreingenommenheit zu unterwandern.
 »Ich komme vom Weingut Lindner und Sander. Herr Professor Hafner hat einen größeren Posten Rotwein bei uns bestellt, und ich würde gerne wissen, wann ich ihn liefern kann. Wir hatten verabredet, miteinander zu telefonieren, aber ich erwische immer nur den Anrufbeantworter. Können Sie mir vielleicht weiterhelfen?«
 Alexandra versuchte einen unschuldigen Augenaufschlag, während sie sich regelrecht schlecht dabei vorkam, die andere so gemein zu belügen, um an weitere Informationen heranzukommen. Und tatsächlich quollen wie auf Kommando die Tränen aus den Augen der sonst so streng wirkenden Vorzimmerdame, die jetzt hektisch nach einem Taschentuch zu suchen begann. Alexandra griff in ihre Jackentasche, zog augenblicklich ein sauberes Tüchlein heraus und reichte es der anderen.
 »Danke«, schluchzte diese, während sie danach griff, sich vorsichtig die Tränen abtupfte, um das Augen-Make-up nicht zu verwischen, und sich dann geräuschvoll die Nase putzte. »Ogottogott, nein, dieses Elend«, sie blickte Alexandra aus verweinten Augen an, »der Herr Professor ..., wenn Sie wüssten ...« Die Tränen flossen aufs Neue und Alexandra reichte ihr voller Mitgefühl ein weiteres Taschentuch. Der mächtige Busen unter dem gelb-schwarz getigerten Oberteil wogte im Rhythmus der Schluchzer auf und ab.
 »Almut Berger, mein Name.« Sie reichte Alexandra über den Schreibtisch hinweg die Hand, dann strich sie sich – entschlossen, die Tränenflut zu besiegen – die tiefschwarz gefärbten, mittellangen Haare hinter die Ohren. »Professor Hafner lebt nicht mehr, das haben wir heute Morgen von unserem Dekan erfahren. Die Polizei hat ihn informiert, und wir sollen uns jetzt darauf einstellen, von der Polizei vernommen zu werden.«
 »Das hört sich ja alles furchtbar an!« Alexandras offensichtliches Mitgefühl lockerte die Zunge ihres Gegenübers so weit, dass nach der anfänglich spürbaren Skepsis jetzt ein Redeschwall auf sie niederprasselte.
 »Der Professor ist ...«, sie hielt inne und die Tränen flossen erneut, »mein Gott, jetzt muss ich ja sagen war so ein netter Mann ..., meistens gut gelaunt und noch dazu schon so lange Witwer.« Sie errötete und schlug verlegen die Augen nieder.
 »Sie mochten ihn wohl gern?«, fragte Alexandra leise, worauf die andere stumm nickte.
 »Sie sagten, er war Witwer?«
 »Ja, und er muss sehr an seiner Frau gehangen haben. Jedenfalls ist mir nicht bekannt, dass er eine Freundin hatte.«
 »Haben Sie denn auch über Privates gesprochen?«
 »Nun ja, manchmal wenigstens, meistens während der Kaffeepausen, wenn es nichts Berufliches zu besprechen gab.« Frau Berger überlegte einen kurzen Moment, bevor sie zögernd fortfuhr: »Wenn ich es recht bedenke, sprachen wir vor allem über mich. Ich habe vor Kurzem meine Mutter zu mir genommen, wissen Sie, und das ist nicht ganz leicht.« Sie zuckte die Schultern und versuchte ein Lächeln. »Jedenfalls nahm er großen Anteil an meiner Situation – meine Mutter ist manchmal recht verwirrt – und redete mir zu, mir von professioneller Seite helfen zu lassen.«
 Alexandra nickte und schwieg, um Frau Berger nicht zu unterbrechen. »Fachlich war Professor Hafner durch seine Forschung und durch seine Beiträge in der Zeitschrift Historia gut angesehen.«
 »Was erforschte er denn?«
 »Sein Steckenpferd war die sumerische Keilschrift. Er hat einige neue Erkenntnisse darüber veröffentlicht. Und er liebte es, gut zu essen und zu trinken, was auch seine Studenten sehr an ihm zu schätzen wussten.«
 »Warum?«, fragte Alexandra verdutzt.
 Almut Berger lächelte. »Ach wissen Sie, im Moment ist das Semester nicht sehr groß – Alte Geschichte ist ja auch ein sehr spezielles Fach – und wenn der Professor Seminare gab, brachte er hin und wieder eine Platte voller leckerer Häppchen mit, die er verteilte. Natürlich nicht, ohne mir vorher etwas davon abzugeben.«
 »Und woher hatte er die?«
 »Keine Ahnung, er lächelte immer nur, wenn ich ihn fragte, ob er sich morgens schon früh in die Küche gestellt habe. Ob er die Kanapees selbst belegte oder sie irgendwo abholte – ich weiß es nicht.«
 »Eigenartig!« Alexandra schüttelte den Kopf. »Das heißt, ich meine, das war natürlich ein netter Zug von ihm! Welcher Professor macht das schon? Aber ein bisschen komisch finde ich es schon.«
 »Zugegeben, aber wenn Sie ihn gekannt hätten, wäre Ihnen das gar nicht eigenartig vorgekommen. Es passte zu ihm.« Frau Berger schaute Alexandra ein wenig gedankenverloren an, dann sammelte sie sich plötzlich und setzte wieder ein geschäftsmäßiges Gesicht auf. »Aber was plaudere ich da alles? Sie sind doch wegen der Weinlieferung hier. Tja, ich befürchte, da kann ich Ihnen jetzt auch nicht mehr weiterhelfen. War der Wein denn schon bezahlt?«
 Alexandra beeilte sich, verneinend den Kopf zu schütteln.
 »Ja, dann ist es doch vielleicht nicht so schlimm. Sie entschuldigen mich, jetzt muss ich dringend weiterarbeiten, der Dekan braucht die Veröffentlichungsliste von Professor Hafner.«
 »Natürlich! Ich danke Ihnen herzlich für die Auskunft, Frau Berger. Und alles Gute für Sie.«
 Auf der Rückfahrt sah Alexandra plötzlich den Professor vor sich, wie er wohl zu Lebzeiten gewesen sein mochte. Sie sah ihn im Gespräch mit seiner Sekretärin, nahm wahr, mit welcher Geste er zwei Löffel Zucker in seinen Kaffee häufte, konnte sein Lächeln erkennen und erlebte ihn im Hörsaal vor seinen Studenten, schon eine Anekdote im Kopf, wenn es mal zu langweilig zu werden drohte. Sie sah ihn zu Hause in gediegener Einrichtung an seinem Schreibtisch sitzen und noch bei Nacht seinen Forschungen nachgehen, sich mit einer fahrigen Geste durch das kurze graue Haar streichen, während er sich in seinem alten, dunklen Drehstuhl zurücklehnte, schließlich gähnte, dann mit einer entschlossenen Handbewegung das Schreibtischlicht löschte, aufstand und ins Bad ging. Ja, ihr Gefühl sagte ihr, dass Balduin Hafner ein sympathischer Mann gewesen sein musste. Während Alexandra fuhr und auf die Straße vor sich starrte, ohne sie wirklich wahrzunehmen, durchlief sie ein Ruck, der sie augenblicklich in die Wirklichkeit zurückbrachte.
 Nein, sie durfte das nicht wieder zulassen. Balduin Hafner war vielleicht ein sympathischer Mann gewesen, aber jetzt war er tot.
 Der wahre Grund, warum Alexandra ihren alten Beruf an den Nagel gehängt hatte, hatte nicht nur etwas mit der Erfüllung eines großen Traumes zu tun, sondern vor allem mit ihrer Eigenschaft, sich in die Menschen einzufühlen, die tot vor ihr auf dem Seziertisch lagen. Für Alexandra waren die Leichen nicht irgendwelche Gegenstände, obwohl diese Betrachtung ihr den Umgang mit ihnen erleichtert hätte, sondern blieben Menschen, die eine bestimmte Identität und ein Schicksal besaßen, mit Vorlieben und Abneigungen, bestimmten Charaktereigenschaften und Bildungsniveaus. Niemals wären ihr despektierliche Bezeichnungen wie: »Da vorn liegt der Lungendurchschuss« über die Lippen gekommen, wie es teilweise sogar die Ärzte im Krankenhaus praktizierten, die mit lebenden Patienten umgingen. Eben diesen Respekt, der für Alexandra unabdingbar gewesen war, schätzte sie auch an ihrem Nachfolger, Dr. Krüger, der eine ähnliche Einstellung dazu besaß.
 Bei Alexandra kam jedoch noch eine andere Eigenschaft oder besser gesagt Fähigkeit hinzu, die über das normale Maß des Einfühlungsvermögens hinausging. Jedes Mal, wenn sie einem Toten gegenübertrat, konnte sie sich ein genaues Bild darüber machen, wie er zu Lebzeiten gewesen war. Gleichgültig, wie verunstaltet die Körper aussehen mochten, vor Alexandras geistigem Auge verselbstständigten sich Bilder und verdichteten sich schließlich zu Filmsequenzen, die bestimmte persönliche Situationen im Leben der Toten, ob Täter oder Opfer, wiedergaben. Alexandra, die auch als Kind schon über eine blühende Fantasie verfügt hatte, hatte diese Absonderlichkeit, wie sie es bei sich selbst nannte, lange als Unsinn abgetan, bis sie durch den Stand der jeweiligen Ermittlungen eines Besseren belehrt wurde. In einer Persönlichkeit geirrt hatte sie sich so gut wie nie, was ihr selbst unheimlich erschien. Dass die Toten ihr, jenseits aller fortschrittlichen Untersuchungsmethoden, praktisch von ihrem ganz persönlichen Leben berichteten, war zu einer kräftezehrenden Last geworden, die sie nicht länger tragen und ertragen wollte. Dass sie damit ein großes Potenzial im Hinblick auf den Ermittlungsfortschritt verschenkte, verdrängte sie einigermaßen erfolgreich, weil sie wusste, dass ihr spezielles Einfühlungsvermögen ihre Kräfte oft überstieg. Bisher war es ja auch ohne das meist gut gegangen, bis auf einige Fälle, in denen sie den Kollegen einen entscheidenden Tipp geben konnte, den sie mit dem Ergebnis eines persönlichen Brainstormings verschleierte.
 Marie und Alexandras Mutter Renate waren die Einzigen, die von dieser Eigenart wussten. Renate war mit diesem Phänomen groß geworden, ohne selbst davon betroffen gewesen zu sein, aber ihre Mutter, Alexandras Großmutter, war für ihr besonderes Gespür bekannt gewesen und schien wenigstens einen Teil dieser Fähigkeiten auf ihre Enkeltochter übertragen zu haben.
 Ob es wirklich nur ein Teil war oder ob die Begabung umfassender war, wollte Alexandra gar nicht wissen. Sie fühlte sich ohnehin manchmal wie eine Außenseiterin, weil sich ihr Umstände und Situationen oftmals anders erschlossen als ihren Mitmenschen. Bis zum Eintritt ins Studium war ihr dieses besondere Gespür, das ihr später so sehr zu schaffen machte, verborgen gewesen. Als sie im Rahmen der Klinischen Semester allerdings mit ihrer ersten Leiche konfrontiert wurde, die es zu sezieren galt, änderte sich das schlagartig. Sie sah den Obdachlosen, der seinen Körper der Wissenschaft vermacht hatte, in seinem Umfeld, wusste, wo er schlief, wie viel Schnaps er trank und wie hoffnungslos er sich fühlte. Zuerst hatte sie das als übersteigertes Hirngespinst abgetan, aber als sie bei der nächsten Leiche ganz andere erlebte Szenen vor sich sah, gab ihr das zu denken.
 Am Anfang ihrer Berufstätigkeit war es Alexandra zuerst gelungen, sich ganz pragmatisch mit dieser Eigenart zu arrangieren. Was blieb ihr auch anderes übrig? Dass die ganze Angelegenheit jedoch äußerst kräftezehrend war, stellte sich nach einigen Jahren heraus, in denen sie psychosomatische Beschwerden entwickelte. Migräneanfälle und Rückenschmerzen häuften sich, die von üblichen Therapien unberührt blieben, aber auch die Angst vor der nächsten Leiche steigerte sich. Erst, als sie sich nach drei Monaten dabei ertappte, dass der Griff zur »rosaroten Brille« in Form von Psychopharmaka, die ihr den Umgang mit all ihren Ängsten erleichterten, inzwischen zum Alltag geworden war, musste sie sich eingestehen, dass sie inzwischen davon abhängig geworden war. Selbst vom Fach, bildete sie sich – wie viele Suchtkranke – jedoch ein, dass sie jederzeit ganz leicht damit aufhören könnte, wenn sie es für nötig hielt. Aber es gelang ihr nicht, als sie es schließlich wirklich versuchte.
 Alexandra, die sich gerade aufgrund ihrer ungewöhnlichen Sensibilität zum Schutz ein gewisses Maß an pragmatischer Bodenständigkeit erarbeitet hatte, musste sich eingestehen, dass sie unfähig war, ihre Sucht zu beenden, wenn sie so weitermachte wie bisher. Noch gab es keinen Fall von Fehldiagnose, aber in selbstkritischen Augenblicken spürte sie, dass ihr die Situation irgendwann entgleiten könnte, weil die Genauigkeit, die für ihren Beruf unabdingbar war, sich in einer Art von positiver Gleichgültigkeit verlor. Wenn Marie, mit der sie ihren Alltag gern besprach, ihr in dieser Zeit nicht den Spiegel vorgehalten hätte, wären ihr sicher bald Fehler unterlaufen, aber so begann sie, sich nach und nach mit Lebensalternativen auseinanderzusetzen. Und irgendwann war der Entschluss dann wirklich gefallen, und seit sie den Dienst quittiert hatte, ging es ihr wieder besser.



 
 
 
2.
 
 »Dieser Balduin Hafner muss ein netter Mensch gewesen sein«, sagte sie beiläufig, als sie abends mit Marie bei der Abrechnung des letzten Tages saß.
 »Ach, es geht also wieder los?«, antwortete die Freundin mit einem besorgten Seitenblick.
 »Vor dir kann man auch nichts verheimlichen!« Alexandra lächelte schwach. »Ja, es scheint so, aber ich bin froh, dass ich mit dir darüber reden kann. Trotzdem will ich noch mehr über ihn herausbekommen.«
 »Was sagt der Kommissar denn dazu? Eigentlich darfst du das doch gar nicht.«
 »Stimmt. Deswegen weiß er auch offiziell nichts davon.«
 »Aha, so habt ihr das also geregelt!«, grinste Marie, »und wie soll das jetzt weitergehen?«
 »Mich lässt der Gedanke nicht los, dass Hafner vielleicht nicht zufällig hier war. Irgendetwas hat er gewollt!« Alexandra stand auf und begann ruhelos hin und her zu laufen. »Aber was? Ich muss zu ihm in die Wohnung, vielleicht finde ich dort einen Hinweis.«
 »Aber unseren Wein verkaufst du zwischendurch auch noch, oder soll ich das jetzt ganz allein machen?«
 »Natürlich nicht, nach Geschäftsschluss ist ja schließlich auch noch Zeit.«
 
 Hauptkommissar Jan Berger hatte sich in den Kopf gesetzt, den Zufall aus dieser Sache auszuschließen. Die Geschichte mit den Fuchsjägern schien durchaus plausibel zu sein, und ihm war in seiner Praxis schon so mancher versehentliche Jagdunfall untergekommen.
 Berger, obwohl selbst aufgrund seines Berufes an Waffen gewöhnt und mit ihren Risiken vertraut, war trotz allem ein Gegner der Jagd. Das Machtgefühl über die niedere Kreatur, das aus so manchen Jägeraugen leuchtete, war ihm verhasst. Mochten sie sich noch so sehr als Regulativ der Natur verstehen, das kranke Tiere auszumerzen oder eine angeblich übergroße Population zu dezimieren half, für Berger war dieser Grund oft nur vorgeschoben. Die Einzigen, die dieses Recht hatten, waren für ihn die Förster und ihre Forstgehilfen, alles andere erschien ihm unrecht. Der Grund dafür, dass nur wenige Jäger, nämlich jene, denen ein wirklicher Einklang mit der Natur am Herzen lag, vor seinen Augen Gnade fanden, lag lange Jahre zurück. Auch Jans Vater war passionierter Jäger gewesen, der seinen kleinen Sohn schon früh an die Jagdgewohnheiten gewöhnen wollte und ihn daher mit auf die Pirsch nahm. Das Kind sollte von vorneherein mit diesem Bewusstsein aufwachsen, oder anders gesagt, ein Gefühl der Überlegenheit den Tieren gegenüber entwickeln, kurz, es sollte in den Augen des Vaters schon früh ein richtiger Mann aus ihm werden. Jan jedoch erbrach sich, als der Vater ihn zu dem erschossenen Reh führte, das blutend und in seinen letzten Zuckungen am Boden lag. Als der Vater das Wild schließlich aufbrach, die Eingeweide herausnahm, die blutig und dampfend in der kühlen Herbstluft lagen, und der Gestank für Jan unerträglich wurde, war es mit seiner Fassung vollständig vorbei. Der Vater, der ein solches Verhalten nicht akzeptieren wollte, zwang den Sohn, ihn weiterhin bei der Jagd zu begleiten. Der Zehnjährige begann schlecht zu schlafen, verlor den Appetit und zog sich immer mehr in sich zurück. Die Mutter, die die Not des Kindes zwar traurig erlitt, war aus eigener Schwäche heraus jedoch außerstande ihm zu helfen und zog es vor, sich den Wünschen ihres Mannes zu beugen.
 Der Höhepunkt des Leidens war erreicht, als der Vater, wütend über Jans sogenannte Verstocktheit, zum Gewehr griff und dessen geliebte Katze vor seinen Augen erschoss. Von diesem Tag an hatte Jan kein Wort mehr mit ihm geredet und war kurz darauf in ein Internat gekommen. Auch hier war es schwer gewesen, aber trotzdem besser, als die Kälte und Verbohrtheit des häuslichen Umfeldes ertragen zu müssen.
 Obwohl es bei seiner Vorgeschichte eher paradox erschien, dass er nach dem Abitur das Studium an der Polizeischule aufgenommen hatte, war es für Jan eine logische Konsequenz gewesen. Sein Sinn für Gerechtigkeit – oder sagen wir besser Ungerechtigkeiten, die jemand erleiden musste – ließ ihm keine andere Wahl. Aber er musste während seiner Ausbildung auch lernen, sein emotionales Gerechtigkeitsempfinden zurückzustellen und durch professionelles Abwägen und Handwerk zu ersetzen. Trotzdem gab es immer wieder Situationen, in denen ihm das schwer fiel. Bei Verhören zum Beispiel, in denen dem offensichtlich schuldigen Täter nichts nachzuweisen war und der Kommissar und der Polizeiapparat an seine Grenzen gerieten. In der Regel verließ er dann den Raum, weil er fürchtete, handgreiflich zu werden, und bis auf ein paar Ausnahmen war es ihm bisher gelungen, ruhig zu bleiben. Auch seinem Vater hatte er damals den Tod gewünscht, und etwas von dieser beängstigenden Energie, die je nach Situation – dessen war er sich sicher – jeden treffen könnte, unter diesen Umständen also, erlebte er sie.
 Trotzdem war aus dem ehemals verängstigten Kind ein Mann mit optimistischer Ausstrahlung und positivem Wesen geworden, der von seinen Kollegen respektiert und gemocht wurde. Wie viel innere Arbeit und welchen Reifungsprozess es dazu gebraucht hatte, ahnte niemand, aber Jan war davon überzeugt, dass die lebensbejahende Art wirklich seinem Charakter entsprach und schon immer ein Teil von ihm gewesen war.
 Im nächsten Schritt seiner Ermittlungen hieß es jetzt also, die Waffenbesitzer der näheren Umgebung ausfindig zu machen, ihnen einen Besuch abzustatten und ihre Schusswaffen überprüfen zu lassen. Außerdem müsste er herausbekommen, ob es in Alexandras Gegend Leute gab, die illegale Gewehre oder Pistolen besaßen – auf jeden Fall lag ein gutes Stück Arbeit vor ihm. Gleichzeitig musste er mit den Nachforschungen zu Balduin Hafners Person vorwärtskommen. Jan seufzte – die Sisyphusarbeit gehörte halt zum Geschäft.
 Alexandra beschloss, ohne die Sache mit Jan abzusprechen, sich ein Bild von Hafners Wohnung zu machen. Da der Tote außerhalb gefunden worden war, war die Wohnung bereits untersucht, aber nicht versiegelt worden; die Polizei hatte den Schlüssel allerdings sichergestellt. Aber wie das bei Mietshäusern oft der Fall war, bestand durchaus die Wahrscheinlichkeit, dass ein Nachbar oder eine Nachbarin einen Ersatzschlüssel besaß, sodass Alexandra sich einen guten Grund ausdenken wollte, um Zugang zur Wohnung zu bekommen.
 Marie staunte nicht schlecht, als Alexandra, die legere Kleidung liebte, am späten Nachmittag in einem eleganten schwarzen Kostüm vor ihr stand.
 »Mensch, Alexandra, du siehst ja klasse aus!« Marie musterte ihre Freundin aufmerksam. »Vielleicht ein bisschen spießig, sieht aber trotzdem gut aus. Wen willst du denn damit beeindrucken?«
 »Wenn ich Zutritt zu Hafners Wohnung bekommen will, muss ich doch vertrauenerweckend aussehen. Meinst du, das geht so?« Alexandra drehte sich langsam um die eigene Achse.
 Marie lachte. »Auf jeden Fall! Ich selbst würde dir unbesehen jedes Märchen abnehmen, das du mir erzählst.«
 »Okay, dann hoffe ich, dass es Hafners Nachbarn genauso geht. Du kommst doch in der letzten Stunde allein klar? Heute war ja sowieso nicht so viel los.«
 »Jetzt geh schon, vorher gibst du ja doch keine Ruhe. Sicher schaffe ich das hier allein.«
 Ein gute halbe Stunde später stand Alexandra vor der imposanten, hellen Jugendstilfassade des Acht-Parteien-Hauses in der Bonner Südstadt und überlegte, wo sie klingeln sollte. Hafner hatte in der zweiten Etage gewohnt, und da es von der Anordnung der Klingelknöpfe so aussah, als lägen je zwei Wohnungen auf einer Etage, drückte sie auf den Knopf, der sich unmittelbar neben dem Schild mit dem Namen Hafner befand.
 »Ja bitte?«, tönte eine weibliche Stimme aus der Sprechanlage.
 Alexandra beugte sich zum Lautsprecher vor.
 »Guten Tag Frau Schröder, bitte entschuldigen Sie die Störung. Ich heiße Alexandra Lindner, Ihr Nachbar, Balduin Hafner war mein Bruder.«
 »Bitte kommen Sie doch herein«, antwortete die Stimme, dann ertönte der Summton, der die Tür öffnete.
 »Das ging ja leichter, als ich dachte!« Alexandra schlug der Geruch frischer Farbe entgegen, als sie den terrazzobelegten Hausflur betrat, und sie schickte sich unter Herzklopfen an, das glänzend weiße Treppenhaus bis zur zweiten Etage emporzusteigen. Frau Schröder, eine schlanke Mittfünfzigerin, deren brünettes, mittellanges Haar von attraktiven grauen Strähnen durchzogen war, erwartete sie bereits – ein bedauerndes Lächeln im Gesicht.
 »So sehen Sie also aus, ich war schon gespannt!« Sie musterte Alexandra skeptisch. »Eine Ähnlichkeit zu Ihrem Bruder kann ich aber überhaupt nicht feststellen.«
 »Das geht vielen so, die uns kennen. Es liegt wahrscheinlich daran, dass wir zwei verschiedene Väter hatten«, beeilte sich Alexandra die Unsicherheit der anderen zu entkräften. »Hat mein Bruder Ihnen das nie erzählt?«
 »Nein, so vertraut waren wir nicht miteinander. Einen Kaffee oder ein Glas Wein haben wir ab und an zusammen getrunken, wenn ich seine Blumen während seiner Abwesenheit gießen sollte. Und meistens hat er mir eine nette Kleinigkeit als Dankeschön mitgebracht, wenn er zurückkam.« Sie lächelte. »Arbeiten Sie auch an der Universität?«, setzte sie unvermittelt hinzu.
 »Nein, ich bin selbstständig. Ich besitze eine Weinhandlung.«
 »Dann haben Sie ja doch etwas Gemeinsames! Herr Hafner war ja auch ein großer Weinliebhaber.«
 »Das stimmt.« Alexandra setzte ihr traurigstes Gesicht auf und senkte den Kopf.
 »Furchtbar, was mit Ihrem Bruder passiert ist. Er war ein so feiner Mensch!« Frau Schröders Augen röteten sich. »Ein solches Ende hat keiner verdient.«
 Alexandra nickte ernst, dann sah sie Frau Schröder an. »Es stimmt, ein solch unrühmliches Ende hat niemand verdient, das ist alles furchtbar!« Sie machte eine Pause, bevor sie ins Blaue fragte: »Was ich Sie gern fragen wollte: Balduin sprach davon, dass er bei Ihnen einen Wohnungsschlüssel deponiert hat. Könnten Sie so freundlich sein, ihn mir zu leihen? Ich würde mich gern in seinen Räumen umsehen, es muss ja demnächst alles geregelt werden, und ich wollte mir gern einen Überblick verschaffen, Sie verstehen?« Alexandra seufzte schwer.
 »Natürlich. Selbstverständlich. Moment, ich hole ihn gleich. Wenn Sie fertig sind, lade ich Sie auf eine Tasse Tee ein, wenn Sie mögen.« Frau Schröder schaute Alexandra abwartend an.
 »Gern, das ist sehr lieb von Ihnen.«
 
 Als Alexandra einige Minuten später Balduin Hafners Wohnungstür hinter sich geschlossen hatte, lehnte sie sich mit dem Rücken an deren Innenseite und tat einen tiefen Atemzug. Oh je, sie hatte alle Register gezogen und noch nicht einmal ein schlechtes Gewissen gehabt. Die Angelegenheit schien sich langsam zu verselbstständigen. Einen Moment lang war sie sich tatsächlich wie die Schwester des Toten vorgekommen! Sie beruhigte sich mit dem Gedanken, dass sie schließlich Licht in die Umstände dieses gewaltsamen Todes bringen wollte, immerhin war der Professor auf ihrem Grundstück gestorben, was – so versuchte sie sich einzureden – ihr Vorgehen rechtfertigte.
 Sie ging ein paar Schritte durch den Flur, an der Biedermeierkommode vorbei, über der ein antiker Spiegel hing, wandte sich intuitiv nach rechts und stand bald darauf im Wohnzimmer.
 Mit allem hatte sie gerechnet, nur nicht damit, dass die Einrichtung genau dem Eindruck ihrer früheren Eingebung entsprach. Der schwere Schreibtisch, der Orientteppich, der dunkle Drehstuhl, die Schreibtischlampe – Alexandra begann zu zittern, weil ihr das alles höchst unheimlich vorkam. Obwohl sie den Toten nicht kannte, konnte sie sich in seine Persönlichkeit einfühlen, mochte es an der Atmosphäre der Räume liegen oder an dem, was sie bereits über Hafner wusste. Alexandra versuchte spontan, ihre Gefühle auszuschalten und der Sache mit Logik beizukommen, um damit ihre Aufregung zu dämpfen. Denn etwas Derartiges war ihr noch nicht begegnet. Als sie sich etwas beruhigt hatte, war sie in der Lage, die Atmosphäre der Wohnung auf sich wirken zu lassen. Wenn auch die Einrichtung nicht ihrem Geschmack entsprach, es war heimelig hier. Auf dem Schreibtisch lagen Berge von Papier; Alexandra ließ sich auf den Drehstuhl sinken und begann automatisch damit, das Material zu sichten. Es dauerte nicht lange, bis sie bemerkte, dass hinter der augenscheinlichen Unordnung ein System steckte. Rechnungen und Belege alltäglicher Ausgaben lagen auf einem Stapel, wissenschaftliche Artikel, die Hafner im Bereich seiner Forschungsarbeit gesammelt hatte, auf der anderen. Der größte Stapel in der Mitte jedoch bestand aus Unterlagen, in denen von Kulinarischem die Rede war. Anscheinend hatte der Professor ein Faible für außergewöhnliche Rezepte gehabt – Alexandra hob erstaunt die Augenbrauen – und er war ein Sammler von Restaurantkritiken gewesen. Alle »guten« Restaurants eines bestimmten Levels im Umkreis von ungefähr 50 Kilometern, ob neu eröffnet oder solche, die bereits über einen guten Ruf verfügten, waren besprochen worden. Einige dieser Lokale orderten ihre Weine bei ihr, sodass ihr sowohl der äußere Rahmen als auch die Speisen vertraut waren, zwei der wichtigsten Faktoren, die in eine gute Beratung einfließen mussten. Aber was interessierte das alles den Professor? Sie schloss die Augen und ließ ihrem Gespür freien Lauf. In ihrer Vorstellung sah sie Balduin Hafner in der »Ente«, einem bekannten Sternerestaurant, sitzen und bei einem Aperitif voller Vorfreude auf sein ausgefallenes Menü warten. Sie sah seine Augen glitzern, als die Vorspeise, die einem kunstvollen Stillleben entsprach, ein Arrangement aus Salatsorten und Edelfischhäppchen, vor ihm stand und er lustvoll nach Messer und Gabel griff. Balduin Hafner war ein Genießer gewesen, dessen war sie sich jetzt sicher. Als Alexandra die Augen wieder öffnete, schwante ihr, dass der Professor sich vielleicht wirklich nicht zufällig auf ihrem Grundstück aufgehalten hatte. Es war der Abend der Weinprobe gewesen, und es bestand die Möglichkeit, dass er spontan daran teilnehmen wollte, durch irgendetwas aufgehalten wurde und schließlich seinem Mörder begegnet war. Aufmerksam blätterte sie den mittleren Stapel noch einmal durch, bis sie auf ihre eigene Weinpreisliste stieß und sie verwundert betrachtete. Alexandras Gedanken überschlugen sich. Das also war der Beweis – Hafner war tatsächlich nicht zufällig da gewesen. Sie musste Jan davon erzählen. Der Vollständigkeit halber sichtete sie die Papiere bis zum Ende durch und hielt wenig später ein zweites Mal erstaunt inne. Vor ihr lag eine sorgfältig ausgeschnittene alte Immobilienanzeige mit Foto. Das Bild zeigte ihren Weinhof, so wie er damals zum Verkauf angeboten worden war. Eine Bemerkung stand, in verlaufener Tinte geschrieben, auf dem Rand des Bildes. Alexandra versuchte mühevoll, es zu entziffern, die Schrift war fast unleserlich. Kurz entschlossen klappte sie ihre schwarze Handtasche auf und steckte die Anzeige hinein. Vielleicht konnte Marie das Wort entziffern oder sie bekam es mithilfe einer Lupe heraus. Auf jeden Fall schien der Professor sich ebenfalls für das Anwesen interessiert zu haben. Und auch hier stellte sich die Frage nach dem Warum.
 
 Jan Berger staunte nicht schlecht, als Alexandra ihm am nächsten Morgen von ihren Ermittlungserkenntnissen berichtete.
 »Also gab es tatsächlich eine Verbindung zu euch! Irgendwie glaube ich nicht, dass es ihm dabei nur um eine Weinbestellung ging, sonst hätte er die Anzeige nicht ausgeschnitten. Vielleicht wollte er euren Hof auch kaufen.«
 »Genau – ich werde die Maklerin noch einmal fragen, vielleicht kann sie mir sagen, wer sich noch für den Hof interessiert hat.«
 »Habt ihr das Wort denn inzwischen entziffern können?«, erkundigte er sich, nachdem Alexandra ihm alles haarklein berichtet hatte.
 »Marie meint, es könnte ›recherchieren‹ bedeuten, was ja auch Sinn machen könnte, wenn er beabsichtigte, das Anwesen zu kaufen. Was das angeht, werde ich jedenfalls am Ball bleiben.«
 Marie war von beiden Frauen immer die praktischere, bodenständigere und auch optimistischere gewesen. Obwohl das Leben nicht immer sanft mit ihr umgegangen war, hatte sie sich ihre positive Einstellung erhalten, was Alexandra, die ihrerseits zu nutzloser Grübelei neigte, bewunderte.
 Maries Mann Robert war vor vier Jahren ganz plötzlich an einem Herzinfarkt gestorben. Die Ehe der beiden war sehr innig gewesen, und nie würde Marie den Moment vergessen, an dem sie an einem schönen Frühlingstag aufgewacht war und Robert tot neben ihr im Bett gelegen hatte. Ihn, der besonders sportlich und durchtrainiert gewesen war, der weder rauchte noch trank und sich darüber hinaus auch noch gesund ernährte, hatte dieses Schicksal trotz allem kurz vor seinem fünfundvierzigsten Geburtstag ereilt, und Marie war sich seitdem der Endlichkeit des Lebens unmittelbar bewusst. Nachdem der erste furchtbare Schock sich gelöst hatte und sie begann, das Unfassbare zu begreifen, ertappte sie sich dabei, dass ihr Schmerz von dem unendlich tiefen Bedauern begleitet wurde, keine Kinder zu haben. Vielleicht wäre dann alles leichter zu ertragen gewesen, weil es jemanden gegeben hätte, um den man sich kümmern und für den man sorgen müsste und mit dem man darüber hinaus das Leid hätte teilen können. Marie schalt sich egoistisch, weil sie einem Kind den Verlust des Vaters zumuten würde, aber ein Vermächtnis von Robert, ein Wesen, in dem er weitergelebt hätte, wäre ein großes Glück gewesen.
 Nach zwei dramatischen Fehlgeburten im fünften Schwangerschaftsmonat hatten Robert und Marie ihren Kinderwunsch schweren Herzens begraben. Nie würden die furchtbaren Erinnerungen daran verblassen; die Verzweiflung, die Not und die Hilflosigkeit des Ausgeliefertseins hatten sich tief in ihre Seele eingebrannt. Das Laken voller Blut, der Panik auslösende Schmerz, die Fahrt ins Krankenhaus, das Bedauern in den Augen der Ärzte, die qualvolle, nächtliche Geburt, die kein neues Leben schenkte, sondern den Tod unmittelbar erleben ließ, all das war mehr, als Maries Körper und Geist für lange Zeit verkraften konnten.
 Trotzdem hatte sie nie den Glauben an das Leben verloren, und als die wieder auflebende Freundschaft zu Alexandra sich intensivierte und sich neue Lebensentwürfe auftaten, kehrten Optimismus und Zuversicht zurück. Es war schön, so konkret zu planen, um es dann in die Tat umzusetzen. Es war schön, den Beruf zu wechseln, um sich mit einem guten Konzept selbstständig zu machen, sich von Altem zu befreien, um noch einmal ganz von vorn anzufangen. Und der Erfolg gab den beiden Frauen recht.
 Marie war lange Jahre Redakteurin bei einer bekannten Kochzeitschrift gewesen, jetzt arbeitete sie als freie Mitarbeiterin – kreative Berufe waren eben eine Passion, die man nicht so einfach loswurde. Aber ihr Schwerpunkt hatte sich verlagert. Wie Alexandra war auch Marie ein Genussmensch mit einem ausgesprochenen Sinn für gutes Essen und Trinken und angenehme Atmosphäre. Schon als junge Mädchen, als andere in ihrem Alter ihre Ernährung nur allzu gern der nächsten Imbissbude überließen, hatten sie sich neue Rezepte ausgedacht, die sie in den elterlichen Küchen ausprobierten. Und als das Biertrinken in der Clique angesagt war, fanden sie wiederum keinen Gefallen daran, aber dafür erschloss sich ihnen die Welt der Weine, in der sie sich nach und nach immer besser auskannten.
 In den nächsten Jahren, die mit Studiengängen und Berufstätigkeiten an- und ausgefüllt waren, schlummerte dieses Potenzial in beiden Frauen, Marie war durch ihren Beruf eher auf die theoretische Schiene geraten – sie berichtete über Essen und Trinken, bereiste Länder und sammelte für die Redaktion außergewöhnliche, aber auch ganz bodenständige Rezepte. Um selbst am Herd zu stehen und ihrer Kreativität freien Lauf zu lassen, blieb ihr nur wenig Zeit, was sie sehr bedauerte. Dass ihrer beider Begabung nicht verschwunden war, spürten die Freundinnen schon bei ihrem ersten Treffen nach langer Zeit wieder, und es dauerte nicht lange, bis die neue Idee in ihren Köpfen Gestalt annahm und sie nicht mehr losließ.
 Tatsächlich hatte sich Professor Hafner für das damals noch renovierungsbedürftige Anwesen interessiert, wie Alexandra mit einem Anruf bei der Maklerin herausfand. Der Kaufpreis und Maries offenkundige Begeisterung hatten schließlich den Ausschlag gegeben. Außerdem waren die beiden Frauen bereit gewesen, einige Tausend Euro mehr als die – ihnen damals unbekannte – Konkurrenz zu zahlen. Die Maklerin erinnerte sich noch gut daran, dass der Professor bis zum Schluss um den Zuschlag gekämpft hatte, aber irgendwann aufgeben musste, weil der Preis seine Mittel letztlich restlos überstrapazierte.
 Und nun stellte sich die Frage nach dem Warum. Irgendetwas musste Hafner am Abend seines Todes hierher geführt haben, überlegte Alexandra, etwas, was mit dem Haus in Verbindung gebracht werden konnte. Oder hatte es doch mit ihnen als Personen zu tun? Mit Marie und ihr? Vielleicht wollte er ihnen ja doch noch ein Angebot unterbreiten, weil er inzwischen zu Geld gekommen war, wer weiß? Es half nichts, Alexandra musste mehr über den Professor in Erfahrung bringen – über Freunde, Verwandte, seine verstorbene Frau.
 Eins nach dem anderen, mahnte sie sich, vielleicht hatte Marie noch eine Idee, auf die sie selbst noch gar nicht gekommen war.
 »Wir haben eine Spur!« Jans Stimme drang regelrecht euphorisch durch den Hörer. »Meine Theorie scheint sich zu bestätigen. Wir haben eine Patronenhülse in der Nähe des Wagens gefunden, die zu besagter Patrone passt, die Hafner das Leben gekostet hat. Aber ich will den Tag nicht vor dem Abend loben«, lachte er.
 »Wie jetzt? Habt ihr schon jemanden verhaftet?«, fragte Alexandra zurück, wobei sie einen enttäuschen Unterton nicht vermeiden konnte.
 »Na, freudig überrascht klingt das ja gerade nicht. Geht dir das zu schnell oder ist es nicht spektakulär genug, wenn es doch ein verunglückter Jagdunfall war?«
 »Nein, ja, doch – ach, ich weiß auch nicht. Irgendwie denke ich, dass die Sache doch komplizierter sein müsste. Dass noch mehr dahintersteckt als ein wildernder Bauer, der aus Versehen einen Menschen trifft.«
 »Sieh mal einer an, du scheinst dir ja als Miss Marple richtig zu gefallen! Und jetzt bist du traurig, dass die Mörderjagd wahrscheinlich schon vorbei ist.« Alexandra konnte Jans breites Grinsen geradezu hören.
 »Deine Komplimente waren schon immer gewöhnungsbedürftig, mein Lieber. Also ganz so schlimm, wie du tust, ist es nicht.«
 »Wenn das so ist, bin ich ja beruhigt. Aber was ich dir noch sagen wollte: Die Person Balduin Hafner interessiert uns natürlich nach wie vor. Vielleicht gab es ja eine Verbindung zu dem Mann, der geschossen hat.«
 »Gut, dann bleibe ich also am Ball, besonders weil Hafner sich damals wohl auch sehr für unseren Hof interessiert hat, als er zum Verkauf stand. Wir haben das Rennen nur gemacht, weil er im Preis nicht mehr höher gehen konnte.«
 »Das ist ja interessant! Wer weiß, welche Strukturen dem zugrunde liegen. Am Ende hat unser Verdächtiger auch damit etwas zu tun. Danke für deinen Hinweis!«
 Alexandra ließ die Frage nicht los, warum Hafner sich so besonders nachdrücklich für ihren Hof interessiert hatte. Die Wohnung, in der er lebte, gehörte ihm, und er war allein. Vielleicht hatte er ja die Absicht gehabt, sich wieder zu verheiraten? Aber ein regelmäßiger Damenbesuch wäre der Nachbarin sicher nicht verborgen geblieben und sie hätte ihr, als »Schwester«, sicher davon berichtet. Außerdem wäre das Anwesen für zwei Leute ohne Geschäft immer noch zu groß gewesen und der Professor hatte seinen Beruf offensichtlich geliebt. Deshalb war es unwahrscheinlich, dass er auf der Suche nach einer neuen Existenz gewesen war.
 Am ehesten kämen sie der Antwort näher, wenn sie mehr über die Vorgeschichte des Hofes in Erfahrung brächten, beschloss Alexandra und brachte ihr Anliegen beim Abendessen vor.
 »Marie, du hattest doch den besseren Draht zu den Vorbesitzern. Kannst du dich deshalb darum kümmern, etwas mehr über unseren Hof in Erfahrung zu bringen?«
 »Du spielst auf den ältesten Bruder der sieben Geschwister an, stimmt's?« Marie musste lachen, als sie daran dachte, wie aufdringlich der alte Herr ihr damals den Hof gemacht hatte.
 »Genau. Ruf ihn doch mal an. Dir wird schon was einfallen.«
 »Und dann steht er morgen hier mit Blumen vor der Tür.« Marie schlug ergeben die Augen zum Himmel. »Und wie werde ich ihn dann wieder los? Das war doch damals schon ein Problem.« Alexandra grinste. »Vielleicht gefällt er dir ja jetzt besser, dann ist es nicht so schlimm, und einen neuen Mann hättest du auch.«
 Marie stieß unter dem Tisch mit ihrem Fuß gegen Alexandras Schienbein.
 »Aua!«
 »Siehst du, das ist die Strafe!« Marie verzog das Gesicht zu einer Grimasse, dann begann sie so zu lachen, dass Alexandra auch losprustete.
 »Ich würde mich freuen, wenn wir in Kontakt bleiben«, brummte Marie mit tiefer Stimme, während sie ihre Freundin mit aufgerissenen Augen anstarrte und sie lüstern musterte, »hier ist meine Privatnummer.« Sie machte eine schwungvolle Geste, als ob sie Alexandra etwas überreichen wollte. »Rufen Sie mich an, Gnädigste, Sie werden es nicht bereuen.«
 Die beiden prusteten von Neuem los, als sie sich die Szene noch einmal in Erinnerung riefen.
 »Eigentlich kann er einem fast leidtun«, meinte Marie, als sie wieder zu Atem gekommen waren, »aber ich fand es schon ziemlich heftig, wie er versucht hat, bei mir zu landen. Kannst du dich noch an die Sandalen mit den gemusterten Socken erinnern? Allein das war Grund genug, nicht darauf einzugehen, außerdem hatte er was vom Glöckner von Notre Dame. Aber er hatte mehr Selbstbewusstsein als wir beide zusammen, das muss ich auch sagen.«
 »Trotzdem beneide ich solche Menschen auch irgendwie«, sagte Alexandra nachdenklich, »die sich selbst niemals in Frage stellen und aus der Tiefe heraus unerschütterlich von sich überzeugt sind.«
 »Dazu müsstest du aber einen Teil deines Verstandes abgeben, und das willst ausgerechnet du ganz bestimmt nicht!«
 »Wahrscheinlich hast du recht.« Alexandra seufzte. »Also, Marie, tust du es trotzdem? Rufst du Heinz Demmer an?«
 »Okay, okay, ich werde schon irgendetwas in Erfahrung bringen, wenn es das überhaupt gibt. Am besten, ich versuche es gleich, aufschieben nützt ja nichts.« Sie rollte mit den Augen und schickte sich an, die entsprechende Nummer aus ihrer Telefonliste zu suchen. Dann nahm sie den tragbaren Hörer von der Station und verschwand in der Küche. »Wenn ich hier bei dir bleibe, kriege ich kein ernstes Wort heraus, also entschuldige mich. Bis gleich.«
 Als Marie nach einer Viertelstunde den Raum mit angespanntem Gesichtsausdruck wieder betrat, hatte Alexandra fast Mitleid mit ihr.
 »Und?« Sie schaute Marie abwartend an. »Gibt es etwas, was wir noch nicht wussten?«
 »Du meinst, außer dem ganzen Süßholz-Geraspel und der Einladung zum Essen, die dabei herausgekommen ist?«, antwortete Marie halb lachend, halb entnervt, bevor sie nach einer Atempause fortfuhr. »Ja, ich denke schon. Unser Hof muss in den Zwanziger Jahren ein berühmter Gasthof gewesen sein. Zum gestiefelten Kater hieß er. Ein ungewöhnlicher Name, findest du nicht? Auf jeden Fall muss er seinerzeit zu den angesagten Adressen gehört haben. Darüber können wir sicher noch mehr herausfinden, ohne dass ich mit Demmer essen gehen muss, was meinst du?«
 »Klar!« Alexandra starrte nachdenklich in die Luft. »Komisch, vielleicht ist das die Verbindung zu Hafner. Er hatte auf seinem Schreitisch einen ganzen Stapel von Restaurantkritiken liegen. Denkbar wäre, dass er etwas von der Vorgeschichte des Hofes gewusst hat. Aber was würde das ändern?« Sie stützte nachdenklich den Kopf in die Hand und überlegte. Dann sprang sie plötzlich entschlossen auf. »Na ja, auf jeden Fall haben wir einen Punkt, an dem wir ansetzen können! Ich stürze mich mal ins Internet.«
 Das Internet ergab eine Reihe von Spuren, »Der gestiefelte Kater« war in den zwanziger Jahren tatsächlich ein bekanntes Restaurant gewesen. Alexandra fand einen Hinweis auf einen Zeitungsartikel zur Eröffnung des Lokals im Juni 1920 und einen weiteren zum 40. Geburtstag des Verlegers und Herausgebers der Bonner Tageszeitung General-Anzeiger, der das Lokal zwei Jahre später an besagtem Tag gemietet hatte. Im Archiv der Zeitung würde sie hoffentlich Näheres finden.
 In der Mittagspause des nächsten Tages machte Alexandra sich auf, um die entsprechenden Artikel zu suchen. Wenn sie noch bis zum Betreten des Raumes die romantische Vorstellung gehabt hatte, alte Ordner zu durchforsten und Staub zu atmen, wurde sie rasch eines Besseren belehrt. Alle Einträge waren inzwischen digitalisiert. Sie meldete sich an, ließ sich an einem der Bildschirme nieder und tauchte in die Lektüre alter Zeitungsartikel ein. Eine vergangene, andere Zeit eröffnete sich vor ihren Augen und zog sie bald in ihren Bann.
 Der gestiefelte Kater war in den Zwanzigern eine äußerst angesagte Adresse gewesen. Wenn man davon ausging, dass sich damals nur die Wohlhabenden Restaurantbesuche überhaupt leisten konnten, war das Lokal so etwas wie ein Sternelokal gewesen. Und, was sehr ungewöhnlich war, es war von einer Frau geführt worden, die auch Herrin der Küche gewesen war. Rosa Göttner war für ihre ungewöhnlichen und doch zünftigen Gerichte bekannt gewesen, die althergebrachte, oftmals fettreiche Speisen durch andere Zubereitungsarten und Zutatenvariationen in eine leichtere, frische Küche verwandelt hatte, die auch heute noch Bestand haben könnte. Diese Herangehensweise erschien der Köchin, die innovativ dachte und kochte, für ihre Gäste logisch, die außer ausgewählten Sportarten wie Golf oder Tennis keine körperlich schweren Arbeiten zu verrichten hatten und daher auf kalorienreiche Kost verzichten konnten. Neben dem Vorzug, eine begnadete Köchin zu sein, war Rosa Göttner auch eine – wie man sie despektierlich, aber liebevoll nannte – Kräuterhexe gewesen. Niemand kannte sich besser mit Kräutern, ihrem Geschmack, der sich beim Kochen verändern konnte, und ihren Wirkungen aus, sodass sie neben deren Einsatz am Herd auch einen Handel mit Kräutermischungen betrieb. Die Mittdreißigerin hatte das Unmögliche geschafft, sich in einer Männerwelt einen Platz zu erobern – eine Tatsache die Alexandra bei ihrer Lektüre mit großem Respekt zur Kenntnis nahm. Und endlich nahm die Köchin auch äußerlich vor ihren Augen Gestalt an, als sie endlich ein Bild von ihr fand, das diese im Rahmen eines – in der damaligen Zeit sehr angesagten – Monopoly-Spiele-Abends in ihrem Lokal zeigte. Rosa Göttner war eine große, schlanke Frau mit dunkler Etonfrisur, einer kürzeren Variante des beliebten Bubikopfs, und das Foto zeigte sie in einem gerade geschnittenen, kurzen Kleid. Elegant, mit einem hellwachen Ausdruck in ihren großen, dunklen Augen und dem ausdrucksstark geschminkten Mund widersprach sie in jeder Beziehung dem Bild, das man sich damals gemeinhin von einer Köchin machte, sondern schien vielmehr einem Modejournal entsprungen zu sein. Dass sie dabei eine begnadete Köchin war, kam besonders bei den unverheirateten Herren der Schöpfung gut an, die ihr unverblümt den Hof machten. Alexandra musste unwillkürlich lachen. So furchtbar viel schien sich seit damals nicht geändert zu haben, das »Komplettprogramm« war doch bei den meisten Männern immer noch sehr beliebt.
 Rosa Göttner war eine Art Paradiesvogel gewesen, deren Karriere unbehelligt blieb, weil ihre Kochkünste dem Bild einer Frau anstanden und sie klug genug war, die erfolgreiche Geschäftsfrau dahinter zu verbrämen.
 Alexandra war von dieser Frau mehr und mehr angetan. Das alles hatte sich auf ihrem Hof abgespielt, und sie bedauerte es geradezu, Rosa nicht persönlich kennengelernt zu haben. Die Vorstellung, dass sie in der Gewölbeküche ihre neuen Rezepte entworfen und in die Tat umgesetzt hatte, war aufregend. Es war die Ideenschmiede für etwas Neues gewesen, das schließlich auch Anerkennung gefunden hatte – ein Erfolg, an den Alexandra und Marie gern anknüpfen wollten.
 »Siehst du, das, was wir hier machen, hat tatsächlich schon so eine Art Tradition, ohne dass wir es vorher wussten«, bemerkte sie abschließend, nachdem sie Marie ihre Kopien zu lesen gegeben und darüber hinaus viel von ihren Erkenntnissen berichtet hatte.
 »Vielleicht sollten wir außerdem noch viel mehr Wert auf die Küche legen«, antwortete Marie nachdenklich, »weißt du, dass wir vielleicht so eine Art Gleichgewicht herstellen.«
 »Du meinst aber nicht, dass wir den Weinhandel einschränken sollen, oder?«, fragte Alexandra besorgt zurück. Marie war immer für eine Überraschung gut und sehr begeisterungsfähig. Da ihre Ideen jedoch auch unrealistisch sein konnten, war es an Alexandra, die Dinge mit Marie zusammen von allen Seiten zu beleuchten, um schließlich ein durchführbares Resultat zu bekommen.
 »Das hieße, dass du dich dann mehr um die Küche und ich mich besonders um den Weinhandel kümmern sollte?«
 »Ja, so ähnlich. Weißt du, was darüber hinaus genial sein könnte? Wenn wir wüssten, was Rosa Göttner überhaupt gekocht hat. Vielleicht könnten wir ja tatsächlich ihre Tradition fortsetzen – auf die heutige Zeit zugeschnitten natürlich – aber das wäre doch eine gute Werbung für uns. Und wenn das rechtlich möglich ist, könnten wir den Namen des Lokals doch auch übernehmen.«
 »Hm, Rezepte habe ich im General-Anzeiger nicht gefunden, aber auch da muss es ja irgendeine Möglichkeit geben«, sagte Alexandra nachdenklich. »Was mir aber immer unverständlicher wird, ist, was ein Professor für Alte Geschichte damit zu tun haben sollte. Denn das hat ihn tatsächlich das Leben gekostet.«
 In dieser Nacht träumte Alexandra schwer, das Schicksal des Professors ließ sie auch im Schlaf nicht los. Sie sah ihn und sich selbst in seiner Wohnung. Er saß am Schreibtisch und sah sie unverwandt an. Ihr war, als ob er ihr etwas sagen wollte, was sie nicht verstand und er nicht deutlich genug über die Lippen brachte. Dann stand er auf, ging auf sie zu und streckte seine Hände aus, die sich um ihre Oberarme legten. Sein Gesicht näherte sich dem ihren und sein Blick begann, sie zu durchdringen. Alexandra wachte mit wild klopfendem Herzen auf und setzte sich mit einem Ruck im Bett auf. Als sie die Nachttischlampe anknipste und die gewohnte Einrichtung um sich herum wahrnahm, ging es ihr etwas besser, aber sie wusste auch, dass der Strudel, der einen gewaltigen Sog auf sie ausübte, sie nach langer Zeit wieder mit sich reißen würde. Ohne weiter darüber nachzudenken, stand sie auf, ging ins Bad, kramte sich durch die Medikamente in der obersten Schublade des Badezimmerschrankes und schluckte hastig eine Beruhigungstablette mit viel Wasser herunter. »Es ist ja nur eine«, versuchte sie sich vor sich selbst zu rechtfertigen, ›sonst kann ich überhaupt nicht mehr schlafen, und morgen muss ich fit sein.« Sie legte sich wieder ins Bett und löschte das Licht. Die tapsenden Schrittchen, die eine Viertelstunde später rund um ihr Bett liefen, um schließlich vor ihrem Kopfende zu verharren, hörte sie fast nicht mehr. Erst, als Mia auf ihrem Oberkörper landete und sich dann neben sie legte, spürte sie wohlig den kleinen, warmen Körper, der sich an sie kuschelte. Kurz darauf sank Alexandra in einen tiefen, traumlosen Schlaf.
 
 Hauptkommissar Jan Bergers Stimme klang am nächsten Morgen wie durch Watte an Alexandras Ohr und sie bemühte sich zu verstehen, was er sagte. Es dauerte eine Weile, bis sie begriff, dass es tatsächlich zu einer Verhaftung gekommen war.
 »Wir haben den Waffenhalter ermittelt, der zu dem Gewehr und der Patronenhülse passt, die wir in der Nähe des Wagens gefunden haben. Die Fingerabdrücke auf der Waffe stimmen mit denen des Halters überein. Ich will nicht zu euphorisch sein, aber es weist alles darauf hin, dass unser Mann der Täter ist.«
 Alexandra griff sich mit der Hand an die schmerzende Stirn.
 »Habt ihr denn irgendeine Verbindung zu Hafner feststellen können, oder soll das Ganze wirklich ein Zufall gewesen sein?«
 Jan lachte und spannte Alexandra noch ein bisschen länger auf die Folter. »Du wirst es nicht glauben, aber es gibt tatsächlich eine Verbindung. Zwar nicht zu Hafner selbst, aber zu seinem besten Freund, einem gewissen Giovanni Battner. Der betreibt übrigens ein Lokal in Königswinter – passt irgendwie, findest du nicht? Raimund Welsch, so heißt unser Mann, der bei euch im Ländchen einen kleinen Bauernhof hat, versorgt das Restaurant hin und wieder mit Wild – illegal. Heute verhöre ich ihn. Mal sehen, was ich sonst noch herauskriege.«
 Eine Weile später saßen sich der Kommissar und der Verdächtige gegenüber.
 »Schildern Sie mir doch den Abend des 15. Mai noch einmal in allen Einzelheiten, Herr Welsch. Wie war das mit Ihrer Wildschweinjagd?« Jans süffisanter Tonfall und seine lässige Körperhaltung brachten den anderen sogleich in Harnisch.
 »Herr Kommissar, wie oft soll ich Ihnen noch sagen, dass Sie sich irren? Ich bin an diesem Abend spät noch im Wald unterwegs gewesen, das stimmt. Aber das ist doch nicht verboten, oder? Schließlich gehört mir das Land. Ich hatte den Verdacht, dass sich Schwarzwild bei mir breitgemacht hat.«
 »Und da haben Sie Ihre Waffe gleich mitgenommen?«
 »Nein! Das versuchen Sie mir doch schon die ganze Zeit zu unterstellen. Ich habe das Gewehr nicht mitgenommen. Es lag in meinem Waffenschrank, wie es sich gehört.«
 »Herr Welsch, Sie werden mir doch nicht weismachen wollen, dass Sie als alter Jäger ohne Waffe in den Wald gehen, wenn Sie damit rechnen müssen, dass Ihnen ein Wildschwein begegnet? Für wie blöd halten Sie mich?«
 Die Mimik im hageren Gesicht des Bauern sank in sich zusammen.
 »Also gut, ich hatte eine Waffe dabei, meine Pistole, wenn Sie es genau wissen wollen. Aber ich habe nicht geschossen.«
 »Vielleicht haben Sie ja auch keinen Schuss aus der Pistole abgegeben, dafür aber aus Ihrem Jagdgewehr. Und getroffen haben Sie einen Menschen. Ob das aus Versehen oder mit Absicht geschah, werde ich herausfinden.«
 »Sie glauben doch nicht im Ernst, dass ich ein Schwein nicht von einem Menschen unterscheiden kann«, hoch sich die Stimme des Beschuldigten empört, »schließlich bin ich kein Anfänger, und mein Nachtglas habe ich auch immer dabei. Und stellen Sie sich vor, ich benutze es auch.«
 »Vielleicht waren Sie ja mit Professor Hafner zusammen unterwegs, um nach Wildschweinen Ausschau zu halten. Dann haben Sie gestritten ...«
 »... und mir ist nichts Besseres eingefallen, als ihn zu erschießen?« Welsch tippte sich unmissverständlich mit dem Zeigefinger gegen die Stirn. »Ich kannte den Mann doch gar nicht.«
 »Aber er war Battners bester Freund. Er wird Ihnen doch im Lokal schon mal begegnet sein, wenn Sie dort Ware ablieferten.«
 »Quatsch! Das haben wir so nie gehandhabt. Battner ist immer zu mir gekommen, um das Wild abzuholen, alles andere hätte nur zu unangenehmen Fragereien geführt.«
 »Das leuchtet mir ein«, nickte Jan, »aber trotzdem kommen Sie nicht darum herum, mir zu erklären, wie die Patrone aus Ihrer Waffe in den Körper von Herrn Hafner gekommen ist.« Der Kommissar lehnte sich abwartend zurück. Der Bursche war ein harter Knochen.
 
 Hafner hatte einen Freund, der ein Restaurant besaß – der Gedanke ließ Alexandra nicht los. Es musste eine Verbindung zu ihnen geben, und der Professor war am Abend seines Todes nicht zufällig auf dem Weg zu ihnen gewesen.
 Alexandra stützte den schmerzenden Kopf in die Hände und starrte auf die Tischplatte.
 »Du hast wieder damit angefangen«, sagte Marie leise und besorgt mit vorwurfsvollem Unterton.
 Alexandra schaute auf. »Ja«, seufzte sie, »ich hatte in dieser Nacht einen regelrechten Albtraum. Der Professor versuchte, mir etwas zu sagen. Ich konnte mich nicht dagegen wehren und weiterschlafen wollte ich auch.«
 »Alexandra, du weißt, was passiert, wenn du diese schweren Geschütze wieder regelmäßig nimmst. Du wirst wieder abhängig, und es hat doch so lange gedauert, bis du sie nicht mehr brauchtest. Nicht zuletzt deswegen sind wir hier und haben uns eine neue Existenz geschaffen.«
 »Was kann ich denn dafür, dass ausgerechnet bei uns ein Mord geschieht? Hier, wo ich überhaupt nicht damit gerechnet habe? Irgendwie scheine ich mich automatisch in vergangene Leben einfühlen zu können, ob ich das will oder nicht. Die lassen mich einfach nicht in Ruhe. Hafner wollte mir etwas mitteilen, dessen bin ich mir sicher. Es war so eindringlich und es macht mir Angst.«
 Marie ließ sich neben ihrer Freundin auf einem Stuhl nieder und legte den Arm um sie. »Komm, ich helfe dir. Wenn du willst, kannst du bei mir schlafen, damit ich dich wecken kann, wenn du anfängst, schlecht zu träumen. Du weißt, seit dem Tag, an dem Robert gestorben ist, habe ich einen leichten Schlaf.«
 Alexandra sah ihre Freundin mitfühlend an.
 »Das ist lieb von dir, aber ich muss da allein durch. Es hilft auch nichts, wenn ich dir die Tabletten zur Aufbewahrung gebe. Ich will selbst widerstehen lernen, damit ich dieses Kapitel endgültig abschließen kann.«
 »Ich verstehe dich, trotzdem habe ich Angst, dass du wieder in die Abhängigkeit rutschst. Du weißt, wie schnell das geht. Wenn du das Zeug jetzt noch ein paar Mal nimmst, war's das.«
 »Ich weiß, ich weiß. Ich hoffe, der Fall ist bald aufgeklärt. Aber ich bin mir sicher, dass es da noch einiges an fraglichen Punkten gibt, sonst wäre ich nicht so unruhig.«
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 Als Alexandra am nächsten Morgen die Zeitung aufschlug und die Artikel überflog, wurde sie auf ein Detail aufmerksam, das sie zuerst überlesen hatte, und blätterte noch einmal zwei Seiten zurück. Ohne genau zu wissen, wonach sie eigentlich suchte, glitt ihr Blick über die Zeilen und plötzlich sprang es ihr förmlich ins Auge: »Der bekannte Restaurantkritiker Bertram Höppner ist tot.« Unter der Überschrift war ein kleines Bild zu sehen – es zeigte das Konterfei von Balduin Hafner!
 »Marie, schau mal, was ich gefunden habe!« Sie sprang auf und lief die Zeitung hin- und herschwenkend zu ihrer Freundin in den Laden. »Hafner war nicht nur Professor für Alte Geschichte, er war unter dem Namen Bertram Höppner auch Restaurantkritiker. Jetzt wird mir klar, warum die vielen Besprechungen auf seinem Schreibtisch lagen – er muss sie selbst verfasst haben. Und wenn ich dem Artikel glaube, war er in der Szene ziemlich bekannt und auch gefürchtet.« Alexandra schien einen Moment lang durch Marie hindurchzustarren. Dann fuhr sie eifrig fort: »Weißt du was? Wir fahren heute Abend nach Königswinter. Ich lade dich zum Essen ein. Wir gehen ins La Vita.«
 Das Lokal lag im romantisch-historischen Ortskern des unmittelbar am Rhein gelegenen Weinortes, am Fuße des Petersberges. Die Lage mutete nicht nur durch den Weinanbau äußerst idyllisch an, aber Alexandra mochte das Städtchen nicht besonders, weil es meistens fürchterlich überlaufen war und es ihr oft so vorkam, als würde der Ort sich für die zahlreichen Touristen aus aller Welt prostituieren. Es gab viele geschmacklose Souvenirläden und folkloristisch-aufdringliche Kneipen, in die man sich lieber nicht verirrte. Der Massentourismus hatte mit der Fertigstellung der Drachenfels-Zahnradbahn im 19. Jahrhundert begonnen, mit der der Aufstieg zur Burgruine des benachbarten Drachenfelses bequemer zu erledigen war als zu Fuß oder auf dem Rücken geduldiger Esel. Beide Möglichkeiten gab es immer noch, aber das Gros der Besucher zog die Bahn vor. Von oben hatte man einen spektakulären Blick auf das hier überaus romantische Rheintal, was den mühsamen Aufstieg lohnte. Da viele Ausflüge zu Alexandras Kinderzeit hierher geführt hatten, war sie lange nicht mehr dort gewesen, auch weil sie unangenehme Erinnerungen damit verband.
 Neben der ganzen Folklore gab es natürlich auch wunderschöne kleine Geschäfte mit wirklichem Kunsthandwerk, Weinhandlungen, Feinkostläden mit edlem Sortiment und hervorragende Lokale.
 
 Als die beiden Freundinnen das italienische Restaurant am Abend betraten, waren beide beeindruckt. Das La Vita glich nicht im Geringsten dem üblichen Bild des »Italieners um die Ecke« mit dunklen Möbeln, einfachen Tischen und Bildern von der Stange, es war in seiner zurückhaltenden Einrichtung eines der edelsten Lokale, das sie jemals betreten hatten. Designerlampen verströmten warmes Licht, das sich auf dem edlen Parkett spiegelte. Holztische, denen man in ihrer perfekten Schlichtheit ansah, dass sie teuer gewesen waren, weiße Damast-Tischläufer, die deren Oberfläche nicht völlig verdeckten, und das weiße, schnörkellose Geschirr in gefälliger Form ließen die ganze Einrichtung wie ein Kunstwerk erscheinen. Einzig die elegant gekleideten Gäste und die Vielfalt der Speisen brachten so viel Farbe in den Raum, dass er nicht frostig, sondern so gemütlich wirkte, dass man sich wohlfühlte und gleichzeitig das schöne Ambiente genießen konnte.
 »Das ist also das Lokal, das Hafners bestem Freund gehört«, sagte Marie leise, nachdem sie ihre Bestellung aufgegeben hatten. »Ich muss sagen, der Mann hat Geschmack.«
 Das Essen war köstlich, ganz wie es zum Stil des Hauses passte.
 »Ich muss sagen, dass ich noch nie ein so perfektes Risotto gegessen habe«, lobte Alexandra die Vorspeise, als der Kellner die leeren Teller abholte. Und das Niveau hielt sich durch alle Gänge hindurch.
 »Warum hat das Restaurant sich noch keinen Stern erkocht? Ich finde, sie hätten es verdient. Fisch zuzubereiten ist eine Kunst für sich, mein Seewolf war köstlich, fest und doch zart im Fleisch, und dieses Ratatouille dazu – ein Traum.«
 »Und erst die warmen Apfelküchlein! Dieser Mürbeteig«, Alexandra verdrehte verzückt die Augen, »und die süßsauren Äpfel, die noch etwas Biss hatten! Meinst du, du könntest sie nachbacken?«
 »Ich kann es versuchen«, lachte Marie, »das Rezept habe ich schon im Kopf, aber ob es genauso schmeckt?«
 Bei so vielen Komplimenten, die sie der Küche ausrichten ließen, blieb es nicht aus, dass der Chef wissen wollte, wer es war, der dort saß und mit so viel Genuss und Sachverstand urteilte. Giovanni Battner griff nach drei Gläsern, der Flasche mit seinem besten Grappa und folgte dem ausgestreckten Arm seines Kellners, der ihm die Richtung wies. Die beiden Frauen schauten überrascht auf, als der stattliche, dunkelhaarige Besitzer und Koch des Restaurants nun vor ihrem Tisch stand und charmant fragte, ob er sie zu einem besonderen Tröpfchen einladen dürfe.
 »Hoffentlich verrät Marie uns nicht, wenn sie davon gekostet hat«, schoss es Alexandra durch den Kopf, als der Wirt die Gläser einschenkte. Sie wollte inkognito bleiben, damit Battner der Grund verborgen blieb, aus dem sie wirklich hier waren. Aber Alexandras warnender Blick wäre gar nicht nötig gewesen. Marie lobte den Grappa, als tränke sie einen so edel gereiften Schnaps zum ersten Mal und priese ihn nicht selbst in ihrem Laden zum Kauf an. Alexandra war erleichtert.
 »Herr Battner, ich muss sagen, dass ich noch nie so gut gegessen habe!« Marie lächelte ihm zu. »Eigentlich müssten Sie sich bei dieser Qualität längst einen Stern erkocht haben.«
 Der Angesprochene seufzte. »Das ist sehr nett von Ihnen, dass Sie das sagen.« Er schob sich eine Strähne seines vollen schwarzen Haares aus der Stirn und zwirbelte am rechten Ende seines Schnurrbartes. »Wir hatten gute Hoffnung, dass das bald passieren würde, wollten etwas verändern, ein paar besondere Speisen hinzunehmen, aber jetzt ist leider ... etwas dazwischen gekommen.« Er senkte für einen kurzen Moment den Kopf und trank sein Glas dann mit einem einzigen Schluck aus.
 »Verzeihen Sie, ich wollte Sie nicht behelligen«, sagte Marie bestürzt, worauf Giovanni Battner sie freundlich ansah.
 »Nein, nein, machen Sie sich keine Sorgen. Es ist nur so, dass manchmal Dinge passieren, mit denen man nicht gerechnet hat ...«, er machte eine Pause, »aber ich würde mich sehr freuen, wenn Sie recht bald wieder bei mir essen würden.« Er stand auf, verbeugte sich und verschwand mit ausholenden Schritten in der Küche.
 »Ich bin froh, dass du ihm nichts von unserem Weinhandel erzählt hast«, sagte Alexandra später im Auto, als sie auf dem Heimweg waren.
 »Für wie blöd hältst du mich eigentlich?«, gab Marie entrüstet zurück. »Battner ist doch Hafners bester Freund gewesen, darauf hat er ja auch irgendwie angespielt mit seiner Bemerkung über das Unvorhergesehene, oder sehe ich das falsch? Auf jeden Fall wäre ihm bestimmt aufgefallen, wer da bei ihm im Lokal saß, wenn er gehört hätte, dass wir sozusagen vom Fach sind. Ein Wort hätte das andere nach sich gezogen, und du willst doch bestimmt noch mehr über ihn herausfinden, oder?«
 »Du hast es erfasst. Ich muss wissen, was Hafner wirklich mit Battner zu tun hatte, das sagt mir jedenfalls mein Bauch.«
 »Der inzwischen voll des guten Essens ist«, frotzelte Marie. »Jetzt müssen wir nur schauen, dass wir nicht auch in die Jauchegrube fallen.«
 »Wirklich, Marie, das ist geschmacklos, findest du nicht? Dein Humor in allen Ehren, aber manchmal ...«
 »... kannst du nicht genug davon kriegen, das wolltest du doch sagen, oder?«
 »Wusstest du, dass unser Professor auch Restaurantkritiker war?«, fragte Alexandra den Hauptkommissar am nächsten Morgen, »er veröffentlichte unter dem Namen Bertram Höppner Kritiken – und sein Urteil war etwas wert.«
 »Das ist ja interessant, aber in unserem Fall bringt uns das nicht weiter – mochte er seine Pläsierchen ruhig haben, sei's drum.«
 »Das ist alles, was du dazu zu sagen hast? Wo das doch einen ganz anderen Blick auf den Fall werfen kann?« Alexandra drückte den Hörer unwillig fester an ihr Ohr. Jan war so sehr von der Schuld seines in Untersuchungshaft sitzenden Verdächtigen überzeugt, dass seine Professionalität darunter litt, wie sie fand. »Du willst diese Spur also nicht weiterverfolgen?«, fragte sie ungläubig.
 »Im Moment nicht. Aber wenn es dir Spaß macht, bleib ruhig am Ball. Zu viel kann man ja eigentlich auch nie wissen.«
 »Dein Ton ist ziemlich gönnerhaft, mein Lieber. Aber es stimmt, die Sache beginnt mich mehr und mehr zu interessieren, ich werde mich weiter damit beschäftigen.«
 »Tu, was du nicht lassen kannst, Alexandra, und jetzt entschuldige mich, die Pflicht ruft.«
 »Blöder Kerl!« Alexandra warf den Hörer entrüstet auf die Couch. Jan war so auf seine Lösung fixiert, dass nichts anderes in sein Bewusstsein drang. Aber – sie besann sich einen Moment – bei seiner Vorgeschichte war es vielleicht sogar nachzuvollziehen, dass er sich bis über beide Ohren in den Fall versenkte und von seiner Meinung nicht abrücken wollte. Aufgrund eines aktuellen Anlasses hatte Jan seiner damaligen Kollegin irgendwann ein paar Dinge aus seiner Kindheit erzählt. Sie sah die Szene noch einmal vor sich – äußerlich war er völlig gleichgültig geblieben, aber sie hatte an seinen Augen gesehen, wie sehr ihn die Erinnerung noch schmerzte.
 Es galt also, noch mehr herauszufinden, schon allein, um ihm eine echte Alternative zu bieten. Alexandra träumte in der letzten Zeit ab und zu von Professor Hafner und sie hatte das Gefühl, dass das nicht aufhören würde, bis der Fall wirklich gelöst war. Außerdem bildete sie sich ein, dass sie erspüren könnte, wenn der Schuldige gefunden worden war, und das war bisher nicht der Fall.
 Wenn Giovanni Battner und der Professor also wirklich so gute Freunde gewesen waren, dann war der Koch ihre vielleicht persönlichste Informationsquelle. Die Frage war nur, wie sie das anstellen sollte.
 »Schick mich hin!« Maries knappe Bemerkung unterbrach Alexandras wortreiche Überlegungen, wie sie es anstellen sollte, Battners Vertrauen zu gewinnen.
 »Wie meinst du das?«, fragte diese verdutzt.
 »Wir wollten doch demnächst mehr Wert auf unsere Küche legen und vielleicht ein kleines Bistro eröffnen. Im La Vita könnte ich eine Menge lernen, wenn wir den Chef dazu kriegen, dass ich so eine Art Praktikum bei ihm mache, was meinst du? Natürlich soll er das nicht umsonst tun. Ich verspreche ihm ein Portrait in der Kochzeitschrift. Aber die größte Frage ist die, ob er das überhaupt macht, denn wer zieht sich gern die Konkurrenz heran?« Marie wog unschlüssig den Kopf hin und her.
 Alexandra nickte. »Das ist eine tolle Idee. Eine Hand wäscht die andere. Du kannst ja außerdem sagen, dass dein Vater einen schwunghaften Weinhandel betreibt und dich Battner als Erbin präsentieren, was ja noch nicht einmal gelogen ist. Vielleicht sucht er ja noch jemanden, bei dem er guten Wein zum Vorzugspreis erstehen kann.«
 »Dann muss ich meinen Vater aber einweihen. Der wundert sich doch sonst, warum wir selbst nicht das Geschäft machen.«
 Alexandra gefiel die Lösung, auf diese Weise könnten sie sicher an wertvolle Informationen über das Privatleben des Professors kommen, und Marie war sowieso die bessere Köchin von ihnen beiden.
 Als sie jetzt ins Geschäft ging, um die neue Weinlieferung aus Bad Neuenahr einzusortieren, und den ersten der zehn Kartons öffnete, stieg ihr ein Geruch entgegen, der ihr sofort vertraut war. Zu Hause im Keller hatte es genauso gerochen, und ohne, dass sie es verhindern konnte, verloren sich ihre Gedanken in der Vergangenheit, während die Hände automatisch ihre Arbeit verrichteten. Sie zuckte unwillkürlich zusammen, als sie wieder die Stimme ihres Vaters vernahm, der die Mutter in harschem Befehlston anwies, eine Kiste Bier aus dem Keller zu ihm ins Büro in den ersten Stock ihres Elternhauses zu schleppen. Natürlich war sie ihrer Mutter zu Hilfe gekommen, was den Vater wiederum zu groben Schimpftiraden veranlasst hatte, die auf sie beide heruntergingen, bis sie sich schuldig, klein, dumm, bar und bloß fühlten. Alexandra erinnerte sich an die Wut, die sie jedes Mal wieder überkommen, wenn sie gebeugten Hauptes seinen Raum verließ, und an die Rachegedanken, die sie automatisch entwickelte. Unzählige Todesarten hatte sie sich schon für ihn ausgemalt, ohne dass sie das geringste Mitleid verspürt hatte. Die Wutanfälle des Vaters, in denen er ihnen das, was ihm gerade in die Hände fiel, hinterherwarf, waren an der Tagesordnung, und er ruhte nicht eher, bis eine von ihnen ihn für ihre bloße Anwesenheit um Verzeihung bat. Renate und Alexandra zitterten, wenn der Schlüssel sich im Schloss drehte und der Vater von der Arbeit nach Hause kam. Dann endete die harmonische Zeit, die sie in ihren gemeinsamen Stunden genossen, und der Terror begann wieder von vorn. Tausendmal hatte Alexandra ihre Mutter beschworen, sich vom Vater zu trennen, und Abertausende Male hatte ihre Mutter ihr Eheversprechen vor Gott ins Feld geführt, das ihr eine Trennung untersagte. Alexandra war noch nicht einmal in der Pubertät gewesen, als sie erkennen musste, dass ihre Mutter eine schwache Frau war, und hatte im Gegenzug augenblicklich die Verantwortung für sie übernommen. Die Wahl, dies von sich zu weisen, weil sie sich selbst mit dieser Aufgabe überforderte, war ihr nicht geblieben, und gehen konnte sie als junges Mädchen, an der Schwelle zum Erwachsensein, auch nicht, weil sie es nicht fertigbrachte, die Mutter allein ihrem Schicksal zu überlassen.
 So waren die Jahre vergangen, in denen sich Alexandras Männerbild geprägt hatte. Hatte sie früher noch gehofft, ihr Vater würde sich ändern, war sie im Laufe der Zeit eines Besseren belehrt worden, und schließlich hatte sie nur noch Hass für ihn empfunden.
 Als sie zwanzig Jahre alt war, stolperte der Vater eines späten Abends in ziemlich alkoholisiertem Zustand die steile Kellertreppe aus Stein hinunter. Alexandra und ihre Mutter stürzten herbei und sahen ihn am Fuß der Treppe seltsam verrenkt und schwer atmend liegen. Blut quoll aus einer großen Wunde an seinem Kopf und sein Hals war seltsam überspannt. Renate machte eine Bewegung, um ihm zu Hilfe zu eilen, worauf die Tochter sanft den Arm um sie legte und sie ins Wohnzimmer führte. Bis zum frühen Morgengrauen saßen sie eng umschlungen wie zu Statuen erstarrt auf dem Sofa, bis Alexandra sich behutsam von ihr löste. Sie ging die Kellertreppe hinab und erkannte, dass der Vater tot war. Als sie dann den Notarzt rief, klang sie ganz ruhig.
 Die Polizei, die den Fall untersuchte, stellte fest, dass Herr Lindner betrunken die Treppe hinuntergefallen war und Ehefrau und Tochter angesichts der späten Stunde nichts davon mitbekommen hatten, weil sie bereits tief schliefen.
 Die Beerdigung war für beide zum Tag der Befreiung geworden, und sie sprachen nie wieder darüber, was sich wirklich an jenem Unfalltag zugetragen hatte.
 Trotzdem lastete dieser Vorfall seit vielen Jahren auf Alexandras Seele, obwohl sie sich ehrlich eingestehen musste, dass sie, hätte sie die Wahl, aus damaliger Sicht immer wieder so handeln würde. Obwohl sie sich zuerst selbst nicht darüber klar gewesen war, hatte der gewaltsame Tod des Vaters sie in ihrer Berufswahl beeinflusst. Vielleicht war es so etwas wie ein Zwang gewesen, sich immer wieder vom Tod eines Menschen zu überzeugen, mit dem sie als Rechtsmedizinerin konfrontiert wurde. Aber auch ihre andere Seite hatte etwas damit zu tun, wenn die Toten ihr ihre Geschichte erzählten, in die sie sich einfühlen musste, eine Geschichte, in der sie für Alexandra wieder lebendig wurden, bevor sie das Skalpell zum ersten Obduktionsschnitt ansetzte. Die psychische Belastung hatte sie schließlich nur noch mithilfe ihrer rosaroten Brille ertragen, und ihre Seele war fast daran zerbrochen, sodass sie sich nur noch durch einen radikalen Schnitt aus der Gefangenschaft befreien konnte.
 Einen Mann, der das Leben mit ihr teilte, gab es bisher nicht. Nach einigen Fehlversuchen, bei denen Alexandra immer wieder feststellte, dass die in Frage kommenden Männer irgendwann Ähnlichkeiten mit ihrem Vater aufwiesen, ohne dass sie zuerst damit rechnen konnte, hatte sie es aufgegeben, vorläufig jedenfalls.
 Bei Marie war das anders. Beseelt durch ihre glücklichen Erfahrungen, war sie fest davon überzeugt, dass ein zweites Lebensglück irgendwo auf sie wartete, auch wenn sie nicht wusste, wann das sein würde.
 Ihre positive, zugewandte Art, ihr offensichtlicher Sachverstand und nicht zuletzt das Portrait seines Restaurants waren es schließlich, die Giovanni Battners Befürchtungen, einer Konkurrentin Einblick in sein heiliges Reich zu gewähren, zerstreuten. Dazu kam das überaus faire Angebot, das Maries Vater ihm für seine Spitzenweine einräumte, sodass er Marie schließlich die Hand reichte, um sie in seinem Team willkommen zu heißen. Und Marie enttäuschte ihn nicht. Sie, die selbst eine leidenschaftliche Sammlerin von Rezepten war, brachte sich mit Können und so viel Experimentierfreude ein, dass selbst ein so begnadeter Koch wie er neue Impulse bekam. Es dauerte nicht lange, bis Giovanni Battner Marie das Du anbot, womit auch persönliche Themen in den Vordergrund rückten. Marie kam sich richtig verschlagen vor, ihn unter Vortäuschung falscher Tatsachen dorthin gebracht zu haben, aber – so rechtfertigte sie ihre Taktik – sie wollte ihm ja nichts Böses.
 »Heute hat Giovanni mir von seinem verstorbenen Freund Balduin erzählt, der einem Unfall zum Opfer gefallen ist – na ja, so kann man das auch nennen. Wahrscheinlich wollte er nicht, dass ich neugierig werde, wenn von Mord die Rede gewesen wäre«, berichtete Marie Alexandra am Abend. »Jedenfalls kamen wir darauf, weil ich ihm vorher von dir und unserer siebenjährigen Freundschaftspause erzählt hatte. Stell dir vor, es ist ihm mit dem Professor ganz ähnlich ergangen. Sie waren die besten Freunde und von einem Tag zum anderen haben sie nichts mehr voneinander gehört. Erst viel später haben sie ihre Freundschaft wieder aufleben lassen, und da entstand die Idee, zusammen noch einmal etwas Neues in Angriff zu nehmen.«
 »Das war der Zeitpunkt, als Hafner sich für unseren Hof interessierte, oder?«
 Marie nickte. »Genau. Jetzt überlegt Battner, ob er ein neues Projekt mit seinem Sohn auf die Beine stellt. Der ist Patissier und arbeitet in dem Edelrestaurant in der Bonner Innenstadt. Wie heißt das doch gleich?«
 »Du meinst das mit dem französischen Namen, nicht wahr? Ich komme gerade nicht drauf, ach, ist ja auch egal, ich weiß jedenfalls, was du meinst. Das ist ja interessant! Also wollten sie aus unserem Hof so etwas wie einen Gourmet-Tempel machen?«
 »So ähnlich. Es hätte ja auch was hergegeben, mit dem großen Garten und der schönen Terrasse. Ja, das wäre sicherlich eine Möglichkeit gewesen. Welche Rolle hätte Hafner denn dabei gespielt? Den Service hätte er doch sicher nicht übernommen?«
 »Du, sag das nicht«, antwortete Marie eifrig, »ich bin davon überzeugt, dass er das aushilfsweise wirklich getan hätte, allein deshalb, weil er so viel Spaß an der ganzen Sache gehabt haben muss. Und er war ein Genießer, wie er im Buche steht. Rezepte hat er übrigens auch gesammelt, da hatten wir sogar etwas gemeinsam.«
 »Find doch mal heraus, ob die beiden etwas von der Vergangenheit unseres Hofes gewusst haben. Denn das wäre wirklich interessant.«
 
 Als Marie am nächsten Tag mit Hingabe den perfekten Mürbeteig knetete, dessen Zusammensetzung sie jetzt kannte, schnitt sie das Thema der Sammelleidenschaft noch einmal an.
 »Schade, dass du meinen Freund nicht gekannt hast, Marie«, warf Battner ein, »ihr hättet euch gut verstanden! Er hatte außerdem eine Vorliebe für Rezepte aus früheren Zeiten und wann immer er konnte, ging er zu Auktionen, um seine Sammlung zu vervollständigen. Balduin hat mir auch den Vorschlag gemacht, einige dieser Rezepte umzumodeln, die wir unseren Gästen als neuen Trend präsentieren wollten.«
 »Aber dann wären sie doch vollkommen verfremdet gewesen«, antwortete Marie erstaunt.
 »Nicht wirklich. Viele Speisen waren ja früher sehr fettlastig, mit dicken Mehlschwitzen verklebt, und Kräuter spielten nur eine untergeordnete Rolle. All das könnte man tatsächlich ändern, ohne die Grundzutaten zu verfremden. Übrigens gab es hier in der Region in den Zwanzigern eine recht bekannte Köchin, die das damals schon erkannt hat.«
 Rosa Göttner, schoss es Marie durch den Kopf, während sie Giovanni aufmerksam ansah.
 »Diese Frau hat hier in der Gegend gekocht, ein bisschen draußen auf dem Land. In Fachkreisen erzählt man sich, sie habe ein Album verfasst, in dem sie ihre neuen Rezepte aufgeschrieben und illustriert hat. Balduin hatte sich in den Kopf gesetzt, es unbedingt aufzuspüren, zu kaufen und es zur Grundlage unserer neuen Küche zu machen. Leider ist es dazu nicht mehr gekommen.« Er senkte traurig den Kopf.
 »Wusste er denn, wo er es finden würde?«, fragte Marie vorsichtig.
 »Ich glaube, ja. Jedenfalls hat er ein großes Geheimnis daraus gemacht. Er wollte mich zu meinem Geburtstag damit überraschen, denke ich. Kein Sterbenswörtchen hat er mir erzählt. Na ja, mir ist jedenfalls gehörig die Lust daran vergangen. Sollen sich andere darum streiten. Es gibt außer Balduin wohl noch einige andere hartnäckige Interessenten.«
 »Also doch! Mein Instinkt hat mich nicht getrogen«, sagte Alexandra triumphierend, nachdem Marie ihr die ganze Geschichte erzählt hatte. »Hafner war an jenem besagten Abend nicht zufällig hier. Und dieses berühmte Album muss er tatsächlich bei uns vermutet haben.«
 »Aber warum hat er sich erst so spät auf den Weg gemacht? Ich kann mir vorstellen, dass er sich bei unserer Weinprobe einen Eindruck von uns machen wollte. Das wäre ja auch ganz unauffällig gegangen. Vielleicht wollte er anschließend mit uns reden. Aber die Weinprobe fing um zwanzig Uhr an, also selbst, wenn er später dazugekommen wäre, hätte er sicher nicht bis nach Mitternacht gewartet.«
 »Er muss also von seinem Mörder aufgehalten worden sein«, überlegte Alexandra und trommelte dabei nervös mit den Fingern auf die Tischplatte. »Es kann natürlich wirklich so sein, dass es ein Jagdunfall war, wie Jan meint. Hafner wurde angeschossen, blieb eine Zeit lang liegen und schleppte sich dann weiter. Aber das halte ich für unwahrscheinlich. Die Sickerblutung führt nicht erst nach Stunden zum Tod. Ein halbe Stunde hat er vielleicht noch gehabt, aber nicht mehr.«
 »Giovanni erwähnte irgendwelche Konkurrenten. Vielleicht ist ihm ja einer von denen gefolgt, hat ihn bedroht und versucht, ihn unter Druck zu setzen, oder so ähnlich.«
 »Du meinst, dass darüber die Zeit vergangen ist?« Alexandra schaute ihre Freundin nachdenklich an. »Ja, das könnte eine Erklärung sein.«
 Es blieb ihnen also nichts anderes übrig, als weiter in die Gastro-Szene einzutauchen, wenn sie diese Spur weiter verfolgen wollten.
 Jan konnte nach dem neuesten Stand der Erkenntnisse die Augen eigentlich nicht weiter davor verschließen, es sei denn, sein Verdächtiger hätte inzwischen gestanden. Aber der war schon wieder auf freiem Fuß, wie Alexandra von einem zerknirschten Hauptkommissar erfuhr, obwohl er ihn immer noch für schuldig hielt, weil der tödliche Schuss auf den Professor definitiv aus Raimund Welschs Waffe abgefeuert worden war.
 »Hat Welsch eigentlich auch noch andere Restaurants in der Gegend mit seinem illegal geschossenen Wildbret beliefert?«, fragte Alexandra in gleichgültigem Tonfall.
 »Wohl schon, außer mit dem La Vita hat er noch einen Deal mit einem Lokal in Altenahr, einem in Bad Neuenahr und einem in Sinzig gehabt. Allesamt kochen auf hohem Niveau, wie ich recherchiert habe.«
 »Sieh an, du spielst also auch mit dem Gedanken, dass jemand anderer aus der Szene geschossen haben könnte? Jemand, der Welsch kannte?«
 »Ja, ich gebe es durchaus zu«, antwortete Jan. »Ich glaube inzwischen auch, dass es nicht Welsch war, der Hafner erschossen hat. Dafür war es aber jemand, der genau wusste, was passieren würde, wenn man die abgefeuerte Waffe bei ihm findet.«
 »Kennst du dich eigentlich mit Auktionen aus?«, wechselte Alexandra unvermittelt das Thema. »Ich glaube, das könnte eine Spur sein.«
 Dann erzählte sie Jan, was sie durch Maries Einsatz inzwischen herausgefunden hatten.
 »Hafner ist immer nach Hamburg in ein großes Auktionshaus gefahren, das für seine besonderen Bücherversteigerungen bekannt ist. Hier kann man auch regelmäßig alte Kochbücher ersteigern«, berichtete Marie am nächsten Abend stolz. »Übrigens ist morgen mein letzter Tag bei Giovanni in der Küche«, fuhr sie nach einer Pause fort, »ich habe das Gefühl, dass er uns gern mal besuchen würde, um zu sehen, wie wir unsere neuen Ideen umsetzen. Meinst du, ich soll ihm zum Abschied reinen Wein einschenken?«
 Alexandra schüttelte den Kopf. »Nein, besser nicht. Warte lieber damit, bis der Fall endlich gelöst ist. Sein Freund ist immerhin hier auf unserem Grundstück gestorben, und auch die Kochbuchsache sollte sich bis dahin erledigt haben.«
 »Gut, ich glaube auch, dass das besser ist. Deshalb werde ich ihn vertrösten und ihm versprechen, dass wir ihn einladen, wenn wir unser neues Bistro eröffnen.«
 »Dann lass uns mal überlegen, ob wir nicht bald mal nach Hamburg fahren. Komisch ...«, Alexandra schüttelte irritiert den Kopf, »eigentlich ist das doch ein ziemlicher Umstand. Warum hat der Professor eigentlich nicht versucht, die alten Rezepte online zu ersteigern?«
 »Genau das habe ich Giovanni auch gefragt. Aber die Rezepte sollte man sich vor Ort besser ansehen, sonst hat man am Ende etwas ersteigert, was sein Geld nicht wert ist.«
 »Das leuchtet mir ein. Ja, dann werde ich mich mal um die Termine kümmern, die den Sammlungen vorbehalten sind.«
 
 Schon am Samstag in einer Woche sollte es in Hamburg eine Abendauktion zum Thema »Wertvolle Bücher« geben, in der auch eine alte Kochbuchsammlung versteigert wurde, fand Alexandra heraus, und die beiden Freundinnen beschlossen sofort, sich den Ablauf an Ort und Stelle anzusehen.
 Hamburg war immer wieder ein Erlebnis, die großen, hellen Bankhäuser und Hotels mit ihren grün oxidierten Kupferdächern entlang der Alster sprachen vom Reichtum dieser Stadt und waren eine Augenweide. Passagen mit edlen Geschäften reihten sich aneinander, um den Kunden Schutz vor Nässe und Kälte zu gewähren, und konnten mit der Vielfalt ihrer Auslagen Kaufgelüste und Bedürfnisse wecken, von denen der Betrachter bisher überhaupt nichts geahnt hatte.
 Vornehm gab sich auch das imposante Auktionshaus im Bauhaus-Stil, dessen Motto »Sehen und bieten« sich besonders bei den frisch ins Leben gerufenen abendlichen Saalversteigerungen zunehmender Beliebtheit erfreute.
 Als sich Alexandra und Marie gleichzeitig darüber klar wurden, dass der vorsichtige, zögerliche Schritt, mit dem sie auf dem Weg zur Kochbuchversteigerung die Hallen durchschritten, hier lediglich den Unerfahrenen vorbehalten war, beeilten sie sich, diesen Eindruck zu ändern. Sie setzten darüber hinaus eine Art desinteressiertes Pokergesicht auf, sodass beide schließlich lachen mussten und das vermeintlich vornehme Publikum sie mit strafenden Blicken maß.
 Die Auktion an sich verlief tatsächlich so, wie sie es aus Filmen kannten. Die Leute boten durch das Heben der Hand mit sogenannten Bieterkarten auf ihr Wunschobjekt. Für 16.200 Euro kam ein Kochbuch aus dem Jahre 1581 unter den Hammer, ein Preis, der bisher außerhalb von Alexandras Vorstellungskraft gelegen hatte, und sie spürte förmlich den Sog, der von einer solchen Versteigerung ausgehen konnte, aus der man, wenn man einmal beteiligt war, nur vollkommen unsentimental und streng gegen sich selbst und seinen Geldbeutel wieder herauskam, sonst war man verloren.
 Zwei Männer fielen den beiden Frauen auf, die sich mit verbissenen Gesichtern zu überbieten versuchten, bis der Jüngere von ihnen, der in ihrem Alter sein mochte, im wahrsten Sinne des Wortes die Waffen streckte, denn genauso sah es aus, als er die Hand mit der Karte auf seinem Oberschenkel ablegte, die dort jetzt reglos verharrte.
 »Ich denke, wir sollten unser Kochbuch auch einmal schätzen lassen«, legte Alexandra halblaut ihren Köder aus, als sie den Saal am Ende der Auktion unmittelbar hinter den beiden Männern verließen, »immerhin war Rosa Göttner auch damals schon eine berühmte Köchin.«
 Bildete sie sich das ein oder hielt der jüngere der beiden Männer wirklich einen Moment lang in seinen Bewegungen inne, als sie besagten Namen erwähnte? Er drehte sich um und bedachte die beiden Frauen mit einem äußerst gewinnenden Lächeln.
 »Verzeihen Sie, ich bekam eben zufällig mit, dass Sie den Namen Rosa Göttner erwähnten. Und Sie möchten gern wissen, ob das Kochbuch, das sich in Ihren Händen befindet, etwas wert ist?« Er machte eine Pause und schaute von einer zur anderen. »Hier ist meine Karte!« Mit einer eleganten Bewegung zog er eine Visitenkarte aus seiner rechten Brusttasche und überreichte sie Alexandra. »Ehe Sie jemand anderen fragen, wenden Sie sich lieber an mich. Ich handle mit alten Büchern und meine Kunden sind ernsthafte Sammler. Wenn Sie mögen, schaue ich mir das Exemplar gerne einmal an, damit Sie eine Preisvorstellung bekommen. Haben Sie das gute Stück dabei?« Allein der Tonfall seiner erwartungsvollen Neugier, der jenseits aller professionellen Freundlichkeit in seiner Frage lag, war ein Indiz für den Wert des imaginären Kochbuches.
 »Leider nein«, hob Marie bedauernd die Schultern und lächelte ihr unschuldigstes Lächeln. »Es liegt gut verwahrt in einem Schließfach. Vielleicht ist das ja ein wenig übertrieben, aber wir wollten lieber vorsichtig sein.«
 »Darf ich fragen, wie Sie in den Besitz des Buches gekommen sind?«
 »Natürlich, Herr ...«, Alexandra warf einen Blick auf die Karte in ihrer Hand, »... Johannsen, wir haben es geerbt. Und da wir uns in diesem Bereich überhaupt nicht auskennen, wollten wir es erst schätzen und dann vielleicht versteigern lassen.«
 »Meinst du, er hat uns die Geschichte abgenommen?«, fragte Marie wenig später auf dem Weg zum Hotel. »Für so naiv und ahnungslos, wie wir beide daherkamen, kann uns doch eigentlich niemand halten.«
 »Überschätze die Männer nicht«, grinste Alexandra, »sie glauben doch ganz gerne, was sie von einer Frau präsentiert kriegen. Deshalb denke ich schon, dass dieser Johannsen uns auf den Leim gegangen ist. Und wenn auch andere etwas aufgeschnappt haben, kannst du sicher sein, dass die Kochbuchgeschichte die Runde macht. Ganz wohl ist mir allerdings nicht dabei, wenn ich es recht bedenke. Ich hoffe, wir haben keinen Fehler gemacht.«
 Das ungute Gefühl blieb ihnen auch nach ihrer Rückkehr aus Hamburg erhalten. Alexandra sprach mit dem Hauptkommissar darüber, der sie in aller Form dafür rügte und sogar von einer Zeitbombe sprach, die sie gezündet haben könnten.
 »Stell dir vor, die tauchen bei euch auf und wollen euch dazu zwingen, das Kochbuch rauszurücken! Ich fass' es nicht! Ein Kochbuch, das anscheinend viel wert ist, aber – und das ist ja das Verrückteste überhaupt – das ihr ja noch nicht einmal habt!«
 
 In stillschweigendem Einverständnis begannen Alexandra und Marie am Wochenende mit der systematischen Suche nach Rosa Göttners Vermächtnis. Sie klopften Wände und Böden nach möglichen Hohlräumen ab, prüften die Dielenböden und ließen ihren Blick sorgfältig über die Ziegelwände gleiten, um festzustellen, ob es Unterschiede in der Verfugung gab. Vom Keller bis zum Dachboden durchforsteten sie jeden Raum in Hinblick auf ein Versteck, was sich besonders im Weinkeller schwierig gestaltete, sodass sie schließlich aufgaben.
 »Wir können doch jetzt nicht jede Flasche einzeln wegräumen, um nachher alles wieder an seinen Platz zu stellen«, stöhnte Marie allein bei der Vorstellung auf. »Komm, wir setzen uns jetzt erst einmal hier auf die Treppe und verschwenden mal einen Gedanken daran, wo wir selbst etwas verstecken würden, damit es die Nachwelt irgendwann auch findet, denn das muss doch eigentlich Rosa Göttners Anliegen gewesen sein.«
 Alexandra schaute sie nachdenklich an. »Stimmt, immer vorausgesetzt, dass keiner der Nachbesitzer es schon gefunden hat, nichts damit anzufangen wusste und es vielleicht einfach weggeworfen hat. Oder dass Rosa selbst es weggegeben hat. Auch diese Möglichkeit gibt es.«
 »Aber es gäbe doch nicht ein solches Interesse daran, wenn nicht jemand das schon in Betracht gezogen hätte. Immerhin scheint es in der Branche trotz allem die Überzeugung zu geben, dass das Buch hier irgendwo sein muss, sonst hätte der Professor sich doch nicht hierher auf den Weg gemacht. Und er kannte sich in der Szene gewiss gut aus.«
 Schweigend suchten sie weiter. Es stellte sich heraus, dass der Raum, der direkt unter der Gewölbeküche lag, bei genauer Betrachtung so eine Art Ersatzküche gewesen sein musste; dafür sprachen ein altes Becken und eine scheinbar ebenso alte Gasleitung. Hier musste auch ein Herd gestanden haben. Die eigentliche Entdeckung jedoch war ein mit morschen Brettern zugenagelter Speiseaufzug, den Marie schließlich hinter einem alten Regal entdeckte, das zu jener Menge Gerümpel gehörte, das sie beim nächsten Sperrmülltermin entsorgen wollten. Der Kellerraum gehörte mit drei anderen, die sich daran anschlossen, zu den noch nicht renovierten Räumen. Die Instandsetzung der gesamten Hofanlage hatte so viel Geld verschlungen, dass Alexandra und Marie von vornherein beschlossen hatten, die nicht benötigten Teile des Kellers erst später zu sanieren, die Sache war schließlich nicht besonders dringend.
 Jetzt rückten sie mit vereinten Kräften das alte Regal vorsichtig zur Seite und Alexandra begann an den Brettern zu reißen, die die Öffnung des Speiseaufzuges hinter sich verbargen.
 »Hör auf!« Marie musste lachen, als Alexandra sich immer mehr in Rage rüttelte, weil das Holz unter ihren Händen nicht nachgeben wollte.
 »So alt und immer noch so widerspenstig. Autsch!« Alexandra ließ frustriert die schmerzenden Hände sinken, um nach dem Splitter zu suchen, den sie sich unter die Haut getrieben hatte.
 »Gut, dass uns jetzt keiner zugesehen hat«, sagte Marie mitleidslos. »Wozu gibt es schließlich Werkzeug? Mit dem Stemmeisen ist die Sache in null Komma nichts erledigt.«
 »Weiß ich selber«, äffte Alexandra Maries besserwisserischen Tonfall nach, »aber das Stemmeisen liegt im Schuppen und ich habe keine Lust hinzulaufen. Warte mal ...« Sie sah sich suchend um. Ihr Blick glitt über am Boden liegende Glasbruchstücke, die sie unbewusst registrierte, bis sie etwas entdeckte, worauf sie gehofft hatte. »Hier, wie wär's denn damit?« Sie ging auf ein Stück verrostetes Eisen zu, das in der Ecke auf dem Boden lag, hob es auf und betrachtete es. »Na also, das ist lang und flach genug, um sich unter die Nägel schieben zu lassen.«
 Und tatsächlich, die Bretter gaben nach kurzem Widerstand auf und den Blick auf den geschlossenen Speiseaufzug frei.
 Mit beiden Händen zog Marie an dem Griff, der die beiden Hälften miteinander verband. Ächzend tat sich zuerst ein Spalt auf, der sich langsam verbreiterte, sodass sie hineinspähen konnte. Marie nickte. »Da liegt tatsächlich was, ich glaub's ja nicht!« Mit vereinten Kräften zogen sie die Aufzugtüren auseinander – dann war es geschafft. Ein dick eingewickeltes Päckchen lag vor ihnen. Wie einen Schatz hob Marie es heraus und legte es auf einem leeren Regalbrett ab. Dann begann sie vorsichtig damit, die zahlreichen Wachspapierschichten zu entfernen, bis sie schließlich auf einen prächtig bestickten, nur wenig vom Alter vergilbten hellblauen Leinenbeutel stieß, der mit einer ebenso blauen Seidenschleife zugebunden war. Andächtig blieben die beiden Frauen davor stehen, um ihren Fund zu betrachten, dann nahm Marie das Päckchen in die Hand. Alexandra löste die Schleife und zog die Öffnung auseinander, um das Geheimnis endlich zu lüften. Bedächtig ließ sie ihre Hand in den Beutel gleiten, betastete vorsichtig den Inhalt und förderte endlich ein Fotoalbum zutage.
 Eine halbe Stunde später saßen sie nebeneinander in der Gewölbeküche und betrachteten mehr oder weniger enttäuscht die vergilbten, aber noch gut erhaltenen Bilder. Auch Mia bekundete Interesse, sprang auf den Tisch und schnupperte vorsichtig an der ersten Seite, um sich schnell wieder abzuwenden und angewidert die Pfote zu schütteln.
 Die beiden Frauen lachten. »Na siehst du, Mia, auch du hast schnell gemerkt, dass das nicht das Richtige ist, außerdem hast du natürlich recht. Es riecht wirklich nicht besonders gut.«
 Die Bilder im Album waren in sorgfältiger Handschrift kommentiert, unter jedem Foto stand etwas. Durchweg zeigte es das Gehöft im Urzustand, den Kräutergarten, den die Köchin damals angelegt hatte, die Umgebung und natürlich auch die Köchin selbst in Aktion, wie sie am Herd stand. Den Einband allein konnte man als ein vom Jugendstil inspiriertes Kunstwerk bezeichnen, das eine Küchenszene darstellte. Rosa Göttner schien viele Talente gehabt zu haben. Langsam blätterte Marie Seite für Seite um, und Seite um Seite stieg sowohl ihre als auch Alexandras Achtung vor einer für die damalige Zeit sehr ungewöhnlichen Frau. In Sammlerkreisen war dieses Fotoalbum sicher einiges wert, aber das war unwichtig. Von den erhofften Kochrezepten fehlte jedoch jede Spur.
 Anhand dessen, was Alexandra und Marie inzwischen über die Köchin wussten, und anhand der Bilder, die die Köchin bei der Arbeit zeigten, konnten die beiden Freundinnen sich allerdings gut vorstellen, dass Rosa Göttner eine wirkliche Wegbereiterin gewesen war. Hier hackte sie ungewöhnliche Mengen von frischen Kräutern, dort bereitete sie eine schaumig aussehende Süßspeise und dort stürzte ein frisch gebackenes Brot aus der Form. Dabei unterschieden sich die Ergebnisse dem Augenschein nach kaum von denen einer heutigen bodenständigen Küche.
 »Tja, alte Bilder hin oder her – ein wertvolles Kochbuch ist das trotz allem nicht. Meinst du, es gibt überhaupt eins, Marie? Vielleicht ist das ja alles nur ein Gerücht, das andere für wahr halten.« Alexandra blätterte die Seiten des Albums nachdenklich bis zum Ende um. »Schau mal, Marie, hier auf dem hinteren Buchdeckel ist von innen so etwas wie ein kleiner Schuber, in dem ein paar zusammengefaltete Seiten Papier stecken.« Alexandra griff vorsichtig hinein und zog einige vergilbt aussehende Blätter heraus, die bis auf die erste Seite Zeile an Zeile in Rosa Göttners malerischer Handschrift gehalten waren. Neugierig, aber auch ein wenig verwirrt schauten die beiden Frauen auf die erste Seite, deren verschnörkelte alte Schrift einen offiziellen Charakter zu haben schien.
 »Patentübertragung«, buchstabierte Alexandra und fragte sich im gleichen Moment, ob sie sich geirrt hatte. Zögernd faltete sie die fünf verbliebenen Seiten auseinander und plötzlich wusste sie, was dieses Album tatsächlich so wertvoll machte.
 »Rosa hat hier ihren eigenen Kräuterschnaps gebrannt«, sagte Marie in die Stille hinein, »und sie überträgt dem Finder das Patent daran.«
 »Bei den Glasscherben unten im Keller lag auch so ein gedrehtes Stück, das von einem Destillierkolben stammen könnte«, fiel Alexandra unvermittelt ein, »ich hab's gesehen, aber nicht wirklich wahrgenommen. Ja, Marie«, lachte sie, »es scheint, als wären wir nun doch auf eine Goldader gestoßen.«
 Und so war es tatsächlich. Die Patentübertragung war das wirklich Wertvolle gewesen und natürlich die Rezeptur des Kräuterschnapses. Dafür allein lohnte sich die Anschaffung einer Destillieranlage, denn weder Alexandra noch Marie wollten die Zubereitung fremden Händen überlassen. Das Ganze gestaltete sich spannender als gedacht und passte als neue Dimension gut zu ihrem Weinhandel.
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 Hauptkommissar Jan Berger runzelte die Stirn, als Alexandra ihm das Album zeigte. Er war, nachdem sie ihm am Telefon davon berichtet hatte, gleich aufgebrochen und saß nun neben Marie am Tisch und blätterte mehr oder weniger gedankenverloren die Seiten um. Er sah die beiden Frauen in Gefahr, solange der Fall nicht endgültig gelöst war, und beschwor sie, das Album mit der Patentübertragung an einem sicheren Ort, aber auf keinen Fall im Haus aufzubewahren. Am besten in einem Bankschließfach. Sein Appell wurde von den beiden Freundinnen zu seinem Leidwesen nicht ernst genug genommen und er überlegte, ob er das Album nicht einfach konfiszieren sollte, wenn die beiden so uneinsichtig blieben. Es bereitete ihm jedoch ein wenig Mühe, sich auf das Wesentliche zu konzentrieren, weil ihm eine Wolke von Maries frischem, nach Zitrusfrüchten duftendem Parfüm in die Nase stieg, die ihm jetzt gestenreich die Vorkommnisse des vorherigen Tages schilderte und ihn dabei mit freundlichen Blicken bedachte. Er gestand sich ein, dass er sie schon beim ersten Mal ziemlich attraktiv gefunden hatte, und diesmal erging es ihm nicht anders. Alexandra, die ihren Kollegen gut kannte, interpretierte seine Miene richtig. Für den Bruchteil einer Sekunde flog sie so etwas wie Wehmut an, dann aber nickte sie unmerklich in sich hinein. Es war gut so, wie es war. Marie mit ihrer angeborenen Fröhlichkeit war genau die Art Frau, die Jan gut tat.
 »Sag mal, Jan, du hast doch sowieso gleich Feierabend, willst du nicht zum Essen bleiben?«, fragte sie unverfänglich. »Marie hat schon einen Braten im Ofen und der reicht, wie ich sie kenne, sicher bestimmt für mindestens vier Personen, oder, Marie? Und einen zusätzlichen Kritiker können wir außerdem gut gebrauchen.«
 »Das ist eine gute Idee. Ich freue mich, wenn Sie zum Essen bleiben, Herr Hauptkommissar.«
 
 Der Rinderbraten in Rotweinsauce war ein Gedicht, sogar Marie, die immer sehr kritisch mit sich selbst war, räumte das ein. Der Geschmack war kräftig und zart zugleich, und erst die Klöße ... Jan rollte genießerisch mit den Augen, nachdem er seine Gabel zum Mund geführt hatte. Die Klöße, die so leicht und locker schmeckten und mit der Bratensoße zusammen im Mund zu einem Geschmackserlebnis führten, das ihn an früher erinnerte, waren für ihn das Beste von allem.
 »Wunderbar!« Er schob den Teller mit leisem Stöhnen von sich, nachdem er noch einmal und dann tatsächlich noch ein drittes Mal nachgenommen hatte. »Sogar der Wildkräutersalat hat mir richtig gut geschmeckt, obwohl ich Grünzeug sonst meide, wo ich kann.« Er lachte verlegen. Dann hob er sein Rotweinglas und prostete Marie zu. »Sie sind eine wunderbare Köchin, Frau Sander, und eine sehr reizvolle dazu.«
 Marie errötete wie ein junges Mädchen und hob ebenfalls ihr Glas.
 »Wie wäre es, wenn wir das ganze Procedere abkürzen und ihr euch jetzt schon duzt?«, feixte Alexandra trocken, was ihr von beiden Seiten einen strafenden Blick eintrug. Einen Augenblick sagte niemand etwas, dann lachten alle drei auf einmal.
 »Also los, jetzt wird Brüderschaft getrunken«, beharrte sie auf der üblichen Vorgehensweise, nachdem Jan und Marie lediglich noch einmal ihr Glas hoben, um ihr Einverständnis zu bekunden. Ein wenig vorgeführt kamen sie sich schon vor, als sie sich jetzt unterhakten, die Gläser klingen ließen und sich einen schüchternen Kuss auf den Mund gaben.
 »Na also«, Alexandra lehnte sich zufrieden in ihrem Stuhl zurück, »jetzt sind wir wenigstens alle beim Du, ist doch viel praktischer so. Und außerdem ...«
 »Erspare uns jeden weiteren Kommentar«, fiel Marie ihr warnend ins Wort und goss allen noch einen Schluck Wein nach. »Ein Gästezimmer haben wir übrigens auch, Jan. Und auch eine unbenutzte Zahnbürste. Es ist bestimmt besser, wenn du heute hierbleibst.«
 In dieser Nacht lag er noch lange wach und starrte in die Dunkelheit. Marie erging es ebenso. Beide waren erfahren genug, diese innere Unruhe richtig zu deuten, die sie erschreckte und zugleich beflügelte.
 
 Dass Jan mit seinen Befürchtungen, das Album stelle eine Gefahr für sie beide dar, wirklich recht behalten könnte, wäre beiden Freundinnen nicht ernsthaft in den Sinn gekommen, bis ein gewisser Herr Johannsen unter dem fadenscheinigen Grund, sich in ihrem Weinhandel umzusehen, zwei Tage später vor der Tür stand. Auf der Auktion in Hamburg hatte er sich bereits interessiert gezeigt und es bestand zwischen den Zeilen überhaupt kein Zweifel daran, dass Johannsen in erster Linie hinter dem Kräuterschnaps-Rezept her war. Die beiden Frauen fragten sich, wer noch alles davon wusste und dazu bereit sein könnte, die Spur bis zu ihnen heraus zu verfolgen. Nachdem Johannsen sich endlich unverrichteter Dinge und triefend freundlich verabschiedet hatte – nicht ohne eine baldige Wiederholung seines Besuches anzukündigen, wie er in einem fast drohenden Tonfall hinzufügte –, wussten sie, dass das Album tatsächlich am besten in Jans Büro aufgehoben sein würde.
 Seit der Mann bei ihnen aufgetaucht war, wurden die Nächte aus Angst vor einem Einbruch unruhig. Viermal trafen sich Alexandra und Marie in den ganz frühen Morgenstunden in der Küche, weil sie es im Bett nicht mehr aushielten und auch nicht schlafen konnten, bis Marie seufzend feststellte, dass der nächtliche Kakaokonsum sich langsam auf ihren Hüften niederschlug und die Tage, die auf diese Nächte folgten, sich endlos und pelzig anfühlten.
 Alexandra litt unter Alpträumen. Immer wieder sah sie Balduin Hafner vor sich, der versuchte, ihr mit schmerzverzerrtem Gesicht etwas zu sagen, bevor er starb, sah sich mit ihm in seiner Wohnung, in der er unter den Papierbergen verzweifelt nach einem Brief suchte, den er ihr geschrieben hatte, weil er nicht sprechen konnte, sah seinen eindringlichen Blick, der um Hilfe bat, bis sie es nicht mehr aushielt und wieder damit begann, vor dem Zubettgehen von ihren Tranquilizern zu nehmen.
 »Das kann nicht dein Ernst sein!« Marie war außer sich, als sie Alexandras verschleierte Augen sah. »Wie alt bist du eigentlich, dass du es nicht schaffst, dieses Zeug endlich in die Tonne zu schmeißen?«
 Alexandra winkte müde ab. »Lass gut sein, Marie, ich habe keine Lust, mich mit dir zu streiten. Du weißt ja nicht, was ich jede Nacht durchmache. Ich habe Albträume, Hafner versucht mir etwas zu sagen, aber ich kann ihn nicht verstehen. Das geht jetzt schon seit ein paar Nächten hintereinander so. Wenn ich also das Zeug nicht nehme, komme ich gar nicht in den Schlaf.«
 »Wir müssen diesen blöden Fall endlich lösen, sonst gehen wir beide vor die Hunde.« Marie war richtig wütend geworden. »Jan sieht das genauso, aber irgendwie treten wir alle auf der Stelle.«
 Die Gefahr, der sie sich ausgesetzt fühlten und die sie permanent ängstigte, führte schließlich zu einer resignierten Akzeptanz.
 »Et kütt, wie et kütt«, griff Alexandra die rheinische Überzeugung auf, es kam eben halt wirklich, wie es kommen sollte, und dann konnte man immer noch schauen.
 So kehrte also wieder Ruhe auf dem Weinhof ein, wenn es auch eine trügerische war.
 Als Marie und Alexandra am späten Freitagabend von ihrem Kinoabend zurückkehrten, den sie so lange schon aufgeschoben hatten, stand die Eingangstür zum Gewölbekeller sperrangelweit offen. Der Schreck durchfuhr sie wie ein Blitz und machte sie für einen Moment bewegungsunfähig. Alexandra spürte, wie ihr das Herz bis zum Hals schlug, als sie jetzt langsam vor Marie das Geschäft betrat und mit zitternden Fingern nach dem Lichtschalter tastete. Marie schnappte nach Luft, als sie die Verwüstung sah, und suchte einen festen Halt, weil sie fürchtete, dass ihr im nächsten Moment die Beine wegsackten. Alexandras Atem ging stoßweise. Der Boden war mit Scherben übersät, Rot- und Weißweinlachen hatten sich zu einem Fluss zusammengetan und am abschüssigen Ende des Raumes einen See gebildet. Die zu Regalen gestapelten Tonröhren, in denen die Flaschen gelagert waren, lagen – zum großen Teil zerbrochen – auf dem Boden und auf dem alten Tisch, der derbe Vertiefungen und Einschnitte davongetragen hatte. In der Küche lagen die Töpfe herum, Maries liebevoll arrangiertes Kräuterbeet war zerfetzt und verstreut worden, überall trat man auf Scherben, was ein hässliches, knirschendes Geräusch unter den Sohlen verursachte.
 Alexandra und Marie sahen sich mit weit aufgerissenen Augen an, machten auf dem Absatz kehrt und stürzten in Maries Wohnung, weil dies die nächstgelegene war. Chaos auch hier, alles war durchwühlt, die Sofakissen aufgeschlitzt und die Füllung herausgerissen, die wie Schnee durch die Wohnung flog, als sie die Tür öffnete. Bei Alexandra sah es ähnlich furchtbar aus, was sie zuerst einmal nur stoisch registrierte, weil ihre Sorge in erster Linie der Katze galt.
 »Mia, Miachen, wo bist du? Ist dir etwas passiert? Ich werde wahnsinnig, wenn man dir etwas angetan hat.«
 »Sie wird das Weite gesucht haben«, beschwichtigte Marie, als sie die Panik in Alexandras Augen bemerkte, als sie plötzlich ein leidvolles Jammern hörten, das aus der Küche zu kommen schien. Von schlimmen Vorahnungen geplagt, rannte Alexandra dorthin, wo sie sich – ungeachtet der auch hier verstreut herumliegenden Scherben – sofort auf die Knie fallen ließ und sich dann flach auf den Boden legte, um unter die Anrichte schauen zu können. Und da kauerte ihr Kätzchen, verängstigt und panisch.
 »Sie kommt da nicht mehr raus«, erkannte sie mit einem Blick. »Weiß der Himmel, wie sie es geschafft hat, sich durch diese Lücke zu quetschen, eigentlich geht das überhaupt nicht.« Alexandra richtete sich wieder auf. »Komm, Marie, wir müssen den Schrank anheben, damit sie raus kann. Hoffentlich ist sie nicht verletzt.«
 Als das Tier die Entlastung spürte, machte es einen Satz aus der Ecke heraus und flüchtete humpelnd unter die zerstörte Couch im Wohnzimmer. Wieder ging Alexandra auf die Knie, streckte eine Hand aus und bekam diesmal Mia in der Mitte zu fassen. Liebevoll sprach sie auf sie ein und schob die widerstrebende Katze Zentimeter um Zentimeter zu sich heran, bis sie sie endlich mit beiden Händen umfassen konnte. Dann blieb sie einfach auf dem Boden sitzen und streichelte das zitternde Tier, wobei ihr die Tränen über die Wangen liefen. Marie kauerte sich dazu, streichelte Mias Kopf, und auch bei ihr öffneten sich jetzt die Schleusen, die das Entsetzen, über das, was ihnen widerfahren war, zum Überlaufen gebracht hatte.
 »Wir müssen Jan Bescheid sagen«, flüsterte Marie endlich, nahm ihr Mobiltelefon aus der Jackentasche und wählte seine Privatnummer.
 
 Eine Dreiviertelstunde später nahm das Polizeiaufgebot fast den ganzen Vorhof ein und die beiden Frauen waren froh, dass die Geschäftigkeit der Ermittlungen sie aus ihrer Benommenheit riss.
 Hauptkommissar Jan Berger setzte zu ihrer Erleichterung nicht das befürchtete »Hab-ich's-doch-geahnt-aber-ihr-habt-ja-nicht-auf-mich-gehört-Gesicht« auf, sondern vermittelte Alexandra und Marie das Gefühl, der Fels in der Brandung zu sein.
 »Damit das schon einmal klar ist«, bemerkte er, keinen Widerspruch duldend, »ab sofort wohne ich bei euch. Jedenfalls, bis der Täter gefasst ist.« Ein rascher Seitenblick auf Marie, die ihn voller Erleichterung ansah, brachte ihn zum Lächeln, das sie erwiderte. »Gut, dass das Album noch bei mir im Büro liegt«, setzte er ernst fort, »wenigstens was das angeht, habt ihr auf mich gehört. So, wie sich die Dinge jetzt darstellen, muss tatsächlich jemand ein ausgesprochenes Interesse daran haben. Jedenfalls weit mehr, als ich mir selbst vorgestellt habe.«
 »Was meinst du, wann die Kollegen fertig sind, sodass wir mit dem Aufräumen anfangen können?«, fragte Alexandra erschöpft.
 »Soll ich dir mal was sagen? Wir machen heute nur noch so viel Ordnung, dass wir in Ruhe übernachten können. Wenn alle weg sind, hole ich uns zwei Flaschen Wein – alles kann schließlich nicht kaputt sein – und wir versuchen, uns ein bisschen zu entspannen. Der Dreck liegt morgen auch noch da, dann können wir ihn immer noch wegräumen, über Nacht macht das sowieso keiner für uns.«
 »Du hast recht«, seufzte Alexandra ergeben, »morgen können wir die Sache vielleicht systematischer angehen.«
 »Chef, ich glaube, wir hätten da was. Jedenfalls gehört es keiner der beiden Damen, das habe ich schon abgeklärt.« Ein Mitarbeiter der Spusi streckte den Kopf in Alexandras – fast konnte man sagen ehemaliges – Wohnzimmer, wo Jan sich gerade einen Überblick verschaffte. »Sehen Sie mal!« Er hielt einen Zettelfetzen hoch, der bereits sorgfältig in einer Plastiktüte verstaut worden war. Jan trat hinzu und nahm die Tüte in die Hand. »Das sieht nach einer Online-Fahrkarte aus.« Er versuchte die verbliebenen Zahlen und Wortstücke zu entziffern, doch vergebens. »Geben Sie das morgen gleich ins Labor, Breuer, vielleicht können die da was rekonstruieren. Wenn das wirklich ein Ticket ist, hat der Eigentümer es mit seiner Kreditkarte bezahlt, was sozusagen ein Volltreffer wäre. Gut gemacht«, nickte er dem jungen Kollegen anerkennend zu, »eine heiße Spur haben wir jetzt also schon.«
 »Alles nur wegen dieses elenden Kräuterschnaps-Rezeptes!« Alexandra schnappte empört nach Luft, während die beiden Freundinnen am nächsten Tag versuchten, das Chaos zu beseitigen.
 »Wie viel Zerstörungswut in jemandem stecken kann! Ich könnte mir nicht vorstellen, so zu reagieren«, urteilte Marie.
 »Sag das nicht.« Alexandra stützte sich auf den Besenstiel, hielt einen Moment inne und sah die andere ernst an. »Denk mal darüber nach, wie es sich anfühlte, wenn du ein Kind hättest und jemand ihm Gewalt antäte. Könntest du dir dann vorstellen, vollkommen irrational zu reagieren?«
 »Natürlich«, räumte Marie ein, »du hast recht. Wahrscheinlich wären umgestürzte Flaschen und aufgeschlitzte Sofas dabei noch die harmloseste Version.«
 »Das denke ich auch. Trotzdem, irgendjemandem passt es hier überhaupt nicht, dass wir das Schnaps-Patent haben. Oder sagen wir besser: Er vermutet, dass wir das Rezept gefunden haben. Ob das wirklich dieser Johannsen war? Ich meine, der müsste doch blöd sein, wenn er so auf sich aufmerksam machen würde. Immerhin wüsste er, dass der Verdacht sofort auf ihn fiele, weil er ja auch hier war. Nein, da muss noch etwas anderes dahinterstecken. Etwas, was wir vielleicht noch gar nicht bedacht haben.«
 »Oder jemand, an den wir noch nicht gedacht haben«, ergänzte Marie, bevor sie, jede ihren eigenen Gedanken nachhängend, ihre Arbeit fortsetzten.
 Am Abend ließ sie das Geräusch eines Lastwagens auf dem Vorplatz des Hofes neugierig aus dem Haus laufen. Jan sprang lachend aus dem Führerhaus, ging um das Fahrzeug herum und öffnete die automatische Ladeklappe.
 »Bitte sehr, meine Damen!« Er machte eine einladende Handbewegung, worauf die beiden Frauen gespannt in den Innenraum des Lasters spähten.
 »Das waren zwei richtige Schnäppchen, Ausstellungsstücke. Und wenn das nur für eine Übergangszeit ist, aber so ganz ohne Sofas sind die Wohnungen doch ungemütlich.«
 »Das ist richtig lieb von dir, Jan, aber du hättest uns auf jeden Fall vorher fragen müssen.« Alexandra beobachtete unruhig, wie die Ladeklappe sich senkte.
 »Keine Sorge, ich kann sie zurückgeben, wenn sie euch nicht gefallen. Aber um Zeit zu sparen, habe ich sie einfach schon mal mitgebracht.«
 »Toll!« Marie klatschte begeistert in die Hände, als sie genau erkennen konnte, was Jan sich da geleistet hatte. »So ein rotes Sofa mit großen Kissen wollte ich immer schon mal haben, und das wusstest du. Das rote sollte doch für mich sein, oder?« Sie schaute ihn fragend an, worauf er lächelnd nickte.
 »Typisch, und für mich ist natürlich das langweilig sandfarbene gedacht, hätte ich mir ja denken können!« Alexandra machte zuerst einen Schmollmund, ging dann aber lachend auf Jan zu und klopfte ihm auf die Schulter. »Nein, im Ernst, das Sofa gefällt mir und passt perfekt in meine Wohnung. Ich wusste übrigens gar nicht, dass du so einen guten Geschmack hast«, frotzelte sie, »ist wohl jahrelang an mir vorbeigegangen.«
 »Tja, da kanntest du mich auch noch nicht privat«, gab er grinsend zurück. »Also los, jetzt laden wir die Teile aus und bringen die alten in den Keller.«
 »Aye, aye, Sir!« Alexandra knallte die Hacken zusammen und legte die Rechte zackig an die Stirn. »Ich wollte schon immer einen Mann im Haus haben, der mir sagt, wo's lang geht. Ich hätte die alten Sofas jetzt in den Garten gestellt, schließlich bin ich nur eine kleine, dumme Frau.«
 »Jetzt sei doch nicht so empfindlich, Alexandra«, beschwichtigte Marie, »er meint es doch nur gut.«
 »Aber wir sind die Herrinnen im Haus, vergiss das nicht, auch wenn er dir noch so gut gefällt. Es ist zwar alles gut, aber trotzdem hätte er uns fragen müssen.«
 Die Sofas machten sich hervorragend und verliehen den Räumen eine neue Behaglichkeit. Bald erinnerte nur noch der säuerliche Geruch des in Mengen ausgelaufenen Weines, der trotz aller Säuberungsmaßnahmen immer noch in der Luft lag, an die überstandene Attacke.
 Tatsächlich schaffte es das Labor, Teile der Onlinefahrkarte zu identifizieren, sodass der Käufer tatsächlich ermittelt werden konnte.
 Niemand war überraschter als der türkische Gastwirt Akif Aslan, als der junge Kommissar Sebastian Breuer plötzlich vor ihm stand und ihn bat, ihm aufs Präsidium zu folgen.
 Breuer hatte schon mit der Befragung begonnen, als sein Chef den Raum betrat und ihm mit einem Nicken bedeutete, fortzufahren.
 »Ich weiß nicht, was Sie wollen. Ist es jetzt verboten, sich eine Fahrkarte zu kaufen? Letzte Woche hat meine Nichte in Mainz geheiratet. Das war ein großes Familienfest, verstehen Sie? Und jetzt haben Sie angeblich meine alte Zugkarte irgendwo gefunden, wo jemand die Möbel aufgeschlitzt hat? Kann ja wieder nur ein Türke gewesen sein, was? Das ist ja immer am einfachsten für euch.« Er schüttelte wütend den Kopf. »Außerdem habe ich meine Fahrkarte aufgehoben, sie muss noch bei mir im Büro liegen.«
 »Das ist ja leicht zu überprüfen, Herr Aslan«, schaltete Jan sich betont höflich ein. Wir fahren einfach zu Ihnen und schauen nach.«
 »Gut, dann machen wir das am besten sofort.« Akif Aslan erhob sich.
 Jan hatte noch nie ein so aufgeräumtes Büro gesehen. Auf seinem eigenen Schreibtisch stapelten sich die Papiere, und obwohl er in diesem Durcheinander eine ganz eigene Ordnung besaß, sah es ziemlich chaotisch aus. Hier aber lagen nur wenige Zettel akkurat aufeinandergelegt auf der linken hinteren Ecke des Schreibtisches, daneben stand ein neuer PC und an der Wand hingen großformatige Landschaftsbilder, die Meer-, Strand- und Stadtimpressionen aus der Türkei zeigten. In seinen eigenen vier Wänden nahm Aslan sofort eine ruhige, selbstbewusste Haltung ein und bat seine beiden »Gäste«, doch ein Glas Tee mit ihm zu trinken. Nachdem sie in angemessener Zeit ihre Gläser – der Tee war köstlich – geleert hatten, stand Akif Aslan auf, um aus der Schublade seines Schreibtisches das geforderte Onlineticket zu holen. Aber dort war es nicht. Er rief nach seiner Frau und fragte sie, ob sie das Blatt weggeworfen habe, worauf sie wortreich und entrüstet antwortete, dass er doch wisse, dass sie seinen Schreibtisch niemals anrühre. Ihrem Mann wich daraufhin alle Farbe aus dem Gesicht. Er ließ sich auf einen Stuhl fallen und starrte auf die geöffnete Schublade.
 »Gab es denn in den letzten Tagen jemanden, der sie hier im Büro aufgesucht hat und den Sie vielleicht für einen Moment allein gelassen haben?«, fragte Jan, inzwischen davon überzeugt, dass der Gastwirt nichts mit dem Überfall auf den Weinhof zu tun hatte.
 Hoffnung glomm in Aslans Augen auf, als er jetzt den Kopf hob und Jan ernst ansah.
 »Natürlich kommt es vor, dass ich den Raum mal verlasse, um zum Beispiel eine Lieferung zu kontrollieren, während der Fahrer manchmal hierbleibt.«
 »Können Sie uns die Namen und Adressen der Lieferanten aufschreiben? Ich möchte das gern überprüfen.«
 »Natürlich!« Der Gastwirt startete seinen Computer und druckte kurze Zeit später ein Blatt mit der aktuellen Lieferanten-Liste aus. »Hier«, sagte er, nachdem er die Angaben konzentriert betrachtet hatte. »Diese drei«, er fügte den betreffenden Namen ein Häkchen hinzu, »diese drei kämen in Frage. Aber ich kann mir eigentlich nicht vorstellen, dass sie etwas mit der Sache zu tun haben. Wir kennen uns schon seit Jahren.«
 Jan griff nach dem Zettel und überflog ihn, dann stutze er, weil ihm ein bekannter Name ins Auge sprang.
 »Sieh an, Sie beziehen von Raimund Welsch Obst und Gemüse für ihr Lokal?«
 »Ja, er hat gute Ware, weil er Biobauer ist. Ich bin sehr zufrieden.«
 »Sagt Ihnen der Name Giovanni Battner etwas?«, fragte der Hauptkommissar spontan.
 Akif Aslan schüttelte nach einem kurzen Moment der Überlegung langsam den Kopf. »Wer soll das sein? Hat der etwas mit der Sache zu tun?«
 »Das kann ich Ihnen auch nicht sagen. Auf jeden Fall ist Battner ein Kollege von Ihnen, er besitzt ein italienisches Restaurant, und auch er wird von Welsch beliefert.«
 »Also irgendwas muss dieser Welsch doch mit der Sache zu tun haben! Das kann doch kein Zufall sein, dass er sowohl Battner als auch Aslan kennt und beliefert. Battner mit illegal geschossenem Wild und Aslan mit Grünzeug.« Jungkommissar Breuer hatte sich festgebissen und schob unruhig die halbvolle Tasse Kaffee auf seinem Schreibtisch hin und her. Jan wartete förmlich darauf, dass es auf die darunterliegenden Akten schwappte – und richtig. »Scheiße!« Sebastian Breuer hob die Tasse in die Luft und machte ein ratloses Gesicht.
 »Gib her.« Jan sprang auf und nahm ihm die Tasse ab. »Hast du nicht ein Taschentuch oder so was?«
 »Ach ja!« Der junge Mann öffnete hastig die rechte Schreibtischschublade und nestelte ein Papiertuch aus der Folienpackung. »Mist, der Fleck ist drin, aber wenigstens ist die Tinte nicht verwischt«, sagte er, während er eifrig auf dem Fleck herumtupfte.
 »Kunststück! Sei froh, dass die Polizei Laserdrucker benutzt«, grinste Jan, »Tinte war gestern. Und was Welsch betrifft, so konnten wir ihm nichts nachweisen, außer dass er aus seiner Pistole auf ein Wildschwein gefeuert hat. Wie du weißt, haben unsere Leute das Tier erst nach ein paar Tagen gefunden. Da Welsch es bereits angeschossen hatte, hat es sich verkrochen und ist in seinem Versteck zugrunde gegangen. Auf jeden Fall hat der Beschuldigte also für die fragliche Zeit, in der Hafner ums Leben gekommen sein muss, ein Alibi. Ein Nachbar, der zuerst nicht in den Fall reingezogen werden wollte, hat schließlich zugeben, mit Welsch zusammen nach dem angeschossenen Tier gesucht zu haben – ohne Erfolg, wie wir wissen.«
 »Trotzdem ist der Professor mit Welschs Jagdgewehr erschossen worden, da geht kein Weg dran vorbei.«
 »Das stimmt! Und auf dieser Waffe war kein einziger Fingerabdruck zu finden. Auch nicht seine eigenen, die auf den beiden anderen Waffen haufenweise zu finden waren. Wenn er sie selbst abgewischt hätte, hätte er sich damit nur noch verdächtiger gemacht. Oder er hätte alle Waffen wienern müssen, dann wäre es wieder logisch gewesen. Nein, ich glaube tatsächlich, dass ihm da jemand was anhängen will, so unsympathisch und verschlagen, wie er ist. Aber das habe ich natürlich nie gesagt, Sebastian.« Jan seufzte. »Wir müssen endlich eine brauchbare Spur finden, bevor noch mehr passiert.« Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück und überlegte.
 »Hast du diesen Johannsen eigentlich überprüft, der unangemeldet bei Alexandra und Marie vor der Tür stand und sich so aufdringlich nach dem Kochbuch erkundigt hat? Der könnte doch auch ein Motiv haben.«
 »Klar! Fehlanzeige, für beide Abende hat er in Hamburg ein Alibi, sowohl, was den Mord, als auch, was den Vandalismus angeht. Johannsen war zu diesen Zeiten ganz sicher nicht hier.«
 »Dann lass uns diesen Giovanni Battner noch mal unter die Lupe nehmen, irgendwie scheint er so eine Art Bindeglied zwischen den Verdächtigen zu sein. Vielleicht gibt es ja noch einen Aspekt, an den wir noch gar nicht gedacht haben.«
 Eine halbe Stunde später standen sie in der Küche des La Vita und schnupperten genussvoll den mediterranen Kochdüften hinterher. Obwohl der Chef zuerst ein besorgtes Gesicht machte, konnte er sich ein Grinsen nicht verkneifen. Kommissare waren eben auch nur Menschen, und diese beiden schienen – so fachkundig wie sie die Düfte analysierten – auch gutes Essen von schlechtem unterscheiden zu können.
 »Darf ich Sie zu einem Teller frischer Nudeln einladen? Es redet sich einfach besser beim Essen. Elias, machst du uns drei Portionen von den Bolognese-Nudeln fertig? Wir sind dann drüben.« Er deutete auf den Gastraum.
 »Klar, Papa, mache ich sofort«, nickte der angesprochene junge Mann ihm zu.
 »Das ist Elias, mein Sohn«, sagte der Vater stolz, »er hat sich entschlossen, in meine Fußstapfen zu treten. Eigentlich ist er Patissier, was ja auch nicht schadet, aber er will lieber als Koch arbeiten. Seine Lehrjahre hat er hinter sich, jetzt haben wir vor, zusammen eine neue Linie zu kreieren.«
 »War das immer schon so geplant?«, erkundigte sich Jan vorsichtig. »Ah, da kommen die Nudeln. Die duften ja ganz verführerisch.«
 Der junge Koch lächelte. »Ich hoffe, Sie schmecken Ihnen genauso, wie Sie sich das vorstellen.«
 Einen Moment lang herrschte andächtige Stille, dann folgte ein »Guten Appetit«, das von eifrigem Gabelgeklapper abgelöst wurde.
 »Köstlich, einfach köstlich!« Jan sah von seinem Teller auf, auf dem sich breite Bandnudeln üppig mit dunkelroter Fleischsoße verbanden, auf der der frisch geriebene Parmesan schmolz. »Ihr Sohn scheint ein großes Talent zu besitzen.«
 »Ja, das hat er wirklich. Man braucht zum Kochen nicht nur das praktische Können, sondern auch eine Zunge, die erspürt, welche Zutaten einem Gericht guttun und was man verändern kann oder sogar muss.«
 Der dunkle Lockenkopf des jungen Kochs erschien in der Türöffnung. »Na, schmeckt's?«
 »Köstlich«, riefen die beiden Kommissare wie aus einem Munde, während Giovanni Battner seinem Sohn stolz zunickte.
 »Also, um den Faden noch einmal aufzunehmen, Herr Battner«, wandte sich Jan noch einmal an den Chef, nachdem sie ihr Mahl beendet hatten, »hatten Sie immer schon vor, mit ihrem Sohn das Geschäft auszubauen?«
 Battner blickte nachdenklich auf den Tisch, bevor er die Augen hob und von einem zum anderen sah. »Sagen wir mal so: Gewünscht habe ich mir das immer schon, dass mein Sohn mit in das Geschäft einsteigt, aber zuerst wollte er das nicht. Da uns die Kochleidenschaft aber im Blut liegt, ist er Patissier geworden, um sich jetzt aber wieder umzuorientieren. Zurück zu den Wurzeln, könnte man sagen.«
 »Hat es dafür einen Grund gegeben, also einen äußeren Anlass?«, schaltete sich Sebastian in das Gespräch ein.
 Battner dachte einen Moment nach. »Nein, eigentlich nicht. Ich denke, der Junge ist einfach nur erwachsen geworden und hat gemerkt, dass er sein Talent als Konditor nur teilweise ausleben kann.«
 »Und dieser Welsch, der Sie mit«, der Kommissar machte eine bedeutungsvolle Pause, bevor er fortfuhr, »Wildbret beliefert, was ist das für ein Mensch?«
 Dem Gastwirt war die Frage peinlich, was ihm deutlich anzusehen war. »Sind Sie deshalb hier?«, rang er sich schließlich ab, bevor er sich entschloss, die Flucht nach vorn anzutreten. »Geht es um das illegal geschossene Wild, mit dem er mich ab und an beliefert?«
 »Nein, Herr Battner, mit solchen Dingen pflegt die Mordkommission sich nicht herumzuärgern. Aber keine Sorge, wir wollen Ihnen nichts anhängen. Mit Welschs Waffe ist Ihr Freund Balduin Hafner erschossen worden. Sind Sie gut mit dem Mann befreundet?«
 »Gott bewahre! Nein, nein, ich sage das jetzt nicht einfach so. Der Kerl gehört zu der höchst unangenehmen Sorte. Aber die Ware ist gut und der Preis in Ordnung. Sie wissen ja, ich muss scharf kalkulieren!«
 »Wie haben Sie Welsch kennengelernt?«
 »Er stand eines Tages einfach mit drei geschossenen Kaninchen in meiner Küche und warf sie mir auf die Arbeitsplatte. ›Überzeugen Sie sich‹, sagte er, ›hier ist meine Nummer, wenn Sie mehr wollen, nur zu!' Nach einigen Malen haben ich, mein Sohn oder einer meiner Leute die Ware aber doch bei ihm abgeholt. Ich wollte nicht, dass er hier ständig aufkreuzt.«
 »Kannte Welsch Ihren Freund Hafner?«, wollte Jan wissen.
 Der Wirt kratzte sich nachdenklich den Kopf. »Da fragen Sie mich was! Balduin war oft hier, aber ob er Welsch am Anfang mal über den Weg gelaufen ist, kann ich nicht mehr sagen. Ausgeschlossen ist das nicht, aber gesprochen haben wir nie darüber.«
 Elias Battner nahm seinem Vater die schmutzigen Teller ab, als die Kommissare sich zum Gehen wandten.
 »Sagen Sie, haben Sie sich verletzt?«, fragte Jan unvermittelt, als er sah, dass die rechte Hand des jungen Kochs mit einem Verband umwickelt war.
 »Künstlerpech«, grinste Elias Battner. »Kochen kann auch ziemlich gefährlich sein. Aber was soll's?«, er zuckte gleichgültig die Achseln, »damit müssen wir halt leben.«
 »Ich bin mir sicher, dass es da eine Verbindung gibt«, sagte Jan am Abend zu Marie und Alexandra, als sie gemeinsam in der Küche saßen.
 »Du bist so still, Marie«, wandte sich Alexandra an ihre Freundin, die geistig völlig abwesend zu sein schien und jetzt zusammenschrak.
 »Ich grüble schon die ganze Zeit darüber nach, ob ich etwas überhört oder übersehen habe, als ich bei Giovanni in der Küche gearbeitet habe. Etwas, was wichtig sein könnte ...«
 »Weißt du was über sein Privatleben? Da Battner nicht zu den Verdächtigen gehört, haben wir das nur ansatzweise recherchiert.«
 »Ich weiß, dass er in zweiter Ehe wohl ziemlich glücklich verheiratet ist und sein Sohn aus seiner ersten Ehe stammt. Elias' Mutter ist schon einige Jahre tot, und zu seiner Stiefmutter hat er ein gutes Verhältnis. Jedenfalls stellte sich das so dar, wenn sie Mann und Sohn in der Küche besuchte.«
 »Warum arbeitet sie nicht im Restaurant?«
 »Sie ist Lehrerin. Am Wochenende hilft sie manchmal mit, damit sie ihren Mann wenigstens auch mal außerhalb des Ruhetages sieht, wie sie mir etwas frustriert gestand.«
 »Sie wird ja Hafner sicher auch gekannt haben. Hat sie dir was darüber erzählt?«, hakte Jan nach.
 »Warte mal ..., ja ..., sie mochte ihn gern und ..., jetzt fällt es mir wieder ein, sie hat mir mal erzählt, dass es wohl eine Zeit gegeben hat, in der ihr Mann und Hafner fürchterlich zerstritten waren und überhaupt keinen Kontakt mehr hatten. Erst sah es so aus, als ob sie mir noch mehr erzählen wollte, dann tat sie es aber doch nicht.«
 »Das ist ja interessant! Aber nach dieser Zeit waren sie wieder die besten Freunde, oder?«
 »Genau, sie müssen sich besser verstanden haben als je zuvor.«
 »Diese Nacht habe ich wieder von Hafner geträumt.« Alexandra machte auf Maries ängstlichen Blick hin eine abwiegelnde Handbewegung und schüttelte leicht mit dem Kopf, worauf die Freundin erleichtert aufseufzte.
 »Habe ich da was verpasst?«, fragte Jan, während er von einer zur anderen schaute.
 »Nein, ist schon gut. Alexandra träumt manchmal schwer und dann mache ich mir Sorgen um sie.« Von ihrer Befürchtung, die Freundin habe sich wieder in ihre Medikamente geflüchtet, erwähnte sie nichts.
 »Jan, ich denke, jetzt ist der richtige Zeitpunkt, dir etwas zu sagen. Wenn wir hier schon so eng zusammenwohnen, wirst du es sowieso irgendwann merken.« Alexandra holte tief Luft, bevor sie kurz entschlossen begann: »Ich habe meinen Beruf nicht ganz freiwillig an den Nagel gehängt.« Sie machte eine Pause, in der sie mit sich zu kämpfen schien, dann wandte sie sich Jan wieder zu, der sie jetzt gespannt ansah. »Mein Problem war, dass ich zu jedem Toten, der vor mir auf dem Seziertisch lag, eine genaue Vorstellung seiner Lebensgeschichte hatte. Das wäre an sich nicht so schlimm gewesen, wenn es sich durch meine Nachfragen nicht auch immer als wahr herausgestellt hätte. Ein paar Mal konnte ich euch, ohne dass ihr es gemerkt habt, auf die richtige Fährte bringen. Die Fälle kann ich dir aufzählen.« Sie lächelte gequält, während Jan sie ungläubig anstarrte. »Auf jeden Fall hat mich das alles mehr und mehr belastet und ich begann, Tranquilizer zu nehmen, womit ich mich eine Zeit lang ganz wohl fühlte, bis ich merkte, dass ich kurz davor war, gravierende Diagnosefehler zu machen, weil ich inzwischen von dem Zeug abhängig war. Das war der Zeitpunkt, an dem ich mich entschloss zu gehen. Nur Marie und meine Mutter kannten den wahren Grund, ihr anderen hättet mich bestimmt für verrückt gehalten, und du zweifelst ja im Moment auch an meinem Verstand, so wie du mich anguckst.«
 Jan hob abwehrend beide Hände. »Um Gottes willen, nein, bestimmt nicht. Obwohl, na ja ..., so was Verrücktes habe ich noch nie gehört.« Er versuchte ein Grinsen. »Jedenfalls bin ich inzwischen auch davon überzeugt, dass es Dinge gibt, die wir uns nicht erklären können, aber ich hüte mich im Job natürlich davor, das in die Ermittlungen einfließen zu lassen. Aber ...«, er blickte Alexandra unsicher an, »liebes Leben ..., da hast du dir aber was ausgesucht!«
 »Leider konnte ich mir das nicht aussuchen, dann hätte ich sicher Nein geschrien.«
 Jan war noch nicht so ganz von der Sache überzeugt, wie er insgeheim feststellte, vielleicht war Alexandra ja doch ein Fall für den Psychiater, aber Marie schien ihr zu glauben, und sie kannte Alexandra schon ewig. Außerdem besaß sie einen gesunden und praktischen Menschenverstand, sodass sie sich sicher kein X für ein U vormachen ließ. Er musste sich das alles noch mal durch den Kopf gehen lassen, bevor er ein Urteil über diese bizarre Eröffnung fällte.
 »Was hast du denn eigentlich geträumt?«, fragte Marie jetzt.
 »Hafner war in seiner Wohnung und ich besuchte ihn. Er sagte, von dem Mörder hätten wir noch überhaupt keine Ahnung, und alles sei ganz anders, als wir dächten. Dann haben wir ein Glas Rotwein zusammen getrunken, seinen Lieblingswein, wie er sagte, einen Vino Nobile di Montepulciano. Der Wein war wunderbar«, sagte Alexandra versonnen, »dann bin ich aufgewacht.«
 »Dein Traum in Ehren, aber dass wir die richtige Fährte noch nicht gefunden haben, sehe ich auch so. Vielleicht hilft uns diese Freundschaftsgeschichte weiter. Kannst du Battners Frau nicht noch einmal unter einem Vorwand besuchen, Marie, sie zum Kaffee einladen oder so? Bei mir sagt sie bestimmt nichts, wenn ich danach frage.«
 »Hm, so gut kenne ich Marlene Battner ja auch nicht, aber ich lasse mir was einfallen.«
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 Marie beschloss, am Samstag einfach auf Verdacht ins La Vita zu gehen und einen Blick in die vertraute Küche zu werfen. Und sie hatte Glück, als sie am späten Nachmittag, als das Lokal noch nicht geöffnet hatte und alle mit den Vorbereitungen beschäftigt waren, mit einem Tablett selbstgebackenem Kuchen dastand.
 »Was für eine Überraschung, Marie, ich freue mich!« Giovanni kam auf sie zu und nahm sie in den Arm. »Hast du uns etwas mitgebracht?«, fragte er neugierig, während er vorsichtig das Küchentuch hob, das den Kuchen verbarg.
 »Ja, ich habe etwas ausprobiert«, Marie schaute in die Runde, »dieser Apfelkuchen ist so etwas wie die Weiterentwicklung eures Desserts. Wenn er euch schmeckt, verrate ich euch gern das Rezept.« Sie stellte das Tablett ab und entfernte das Tuch. Ein köstlicher Duft aus einem Hauch Vanille, Zimt, Äpfeln und frisch gebackenem Teig stieg auf, während Marie den Kuchen jetzt in Stücke schnitt.
 »So, so, du wagst dich also einfach in mein Terrain?« Elias drängte sich von hinten vor und betrachtete eindringlich Maries Werk. Er hatte seine Frage lachend vorgebracht, und doch erschien es Marie, als sei ihm das Ganze nicht recht.
 Die anderen probierten schon und sparten nicht mit Lob, während er den Kuchen fast auf seinem Teller sezierte, ehe er ein winziges Stück davon zum Mund führte. »Nicht schlecht«, lautete sein knapper Kommentar, während sein Vater die Augen verdrehte und sich langsam einen Happen in den Mund schob.
 »Fabelhaft, Marie, das wird sofort in unser Repertoire aufgenommen, was denkt ihr?«
 Alle, bis auf Elias, der sich inzwischen wieder seinem Nudelteig zugewandt hatte, mit dem er überaus beschäftigt schien, nickten. Marlene Battner stibitze sich das letzte Stück vom Blech und lud Marie zu einer Tasse Kaffee ein, was diese gern annahm.
 »Kommen Sie, Marie, wir setzen uns ins Lokal, da können wir noch ein bisschen klönen. Ich muss unbedingt wissen, welche Tricks sie bei dem Rezept angewendet haben. Dann muss ich in Zukunft vielleicht nicht immer nur Gemüse putzen.« Sie streckte ihrem Mann lachend die Zunge heraus und verschwand mit Marie im Gastraum.
 Nachdem diese ihr haarklein die Zutaten und die Zubereitung des Teiges, die Apfelsorte und die Garzeiten erklärt und Marlene sich alles ebenso genau aufgeschrieben hatte, nahm Marie sich ein Herz und lenkte das Gespräch in private Bahnen.
 »Sagen Sie, Marlene«, fragte sie einfach ins Blaue hinein, nachdem diese mit Bedauern vernommen hatte, dass Marie selbst Witwe war, »Elias stammt doch aus der ersten Ehe Ihres Mannes?«
 »Ja, aber er ist für mich wie ein eigenes Kind. Na ja«, lachte sie, »Kind kann man ja wirklich nicht mehr sagen, aber irgendwie ist er es immer noch. Als ich in die Familie kam, war Elias eigentlich auch schon keines mehr, sondern steckte in der schlimmsten Pubertät, die man sich vorstellen kann.« Marlene Battner seufzte. »Unsere junge Ehe ist damals auf eine ziemliche Probe gestellt worden, aber da der Umgang mit bockigen Jugendlichen zu meinem Beruf gehört, haben wir das alle zusammen ganz gut gemeistert.« Sie schaute an Marie vorbei in Richtung Küche und warf einen Blick auf Elias. »Der Junge hat sehr an seiner Mutter gehangen; es war furchtbar für ihn, als sie plötzlich nicht mehr da war.«
 »Ist sie gestorben?«, fragte Marie voller Mitgefühl.
 »Inzwischen lebt sie tatsächlich nicht mehr. Aber davor hat sie Giovanni und ihren Sohn wegen eines anderen Mannes verlassen.«
 »Wie kann man denn sein Kind verlassen?«, warf Marie ungläubig ein. »Ich meine, man hört das immer wieder, aber für mich selbst wäre das vollkommen unvorstellbar.« Marlene Battner nickte. »Für mich auch, und wie Giovanni sagt, hat sich seine Frau mit der Entscheidung sehr gequält, aber ihr neuer Partner wollte keine Kinder. Und sie musste sich entscheiden: entweder wegen des Kindes in einer inzwischen ziemlich unglücklichen Ehe zu bleiben oder noch einmal neu anzufangen.«
 »In ihrer Haut möchte ich nicht gesteckt haben«, sagte Marie voller Mitgefühl.
 »Von diesem Standpunkt aus betrachtet relativiert sich ihr Bild, nicht wahr? Davon abgesehen war Giovanni immer ein engagierter Vater, bis der Junge seine eigenen Wege ging und es erst einmal wieder ziemlich kompliziert wurde.« Sie lachte und ihre Gesichtszüge entspannten sich. »Inzwischen sind wir alle wieder glücklich miteinander.«
 »Ja, das kann man wirklich so sagen.« Ihr Mann hatte den letzten Satz gehört, als er sich jetzt zu den beiden Frauen setzte. Zärtlich beugte er sich zu seiner Frau und küsste sie. »Und wo wir gerade dabei sind, Geheimnisse preiszugeben«, er verzog den Mund, »ich kann sagen, dass ich mit Marlene wirklich glücklich bin. Was man von meiner ersten Ehe nicht sagen kann.« Er hob die Hand und machte eine entschlossene Bewegung, als ob er die Erinnerungen fortwischen wolle. »Es ist gut so, wie es ist. Ich bin sehr froh darüber. Wenn ich nicht gerade meinen besten Freund unter solch fürchterlichen Umständen verloren hätte, könnte ich der glücklichste Mensch sein.« Battner senkte den Kopf und schien einen Moment lang vollkommen abwesend zu sein. »Wir kannten uns schon ziemlich lange, Marie«, hob er jetzt wieder an. Er nickte. »Das Lokal fing gerade an, gut zu laufen. Meine Frau war für den Service zuständig, und sie machte das gut. Die Gäste begriffen, dass in meiner Küche nur die besten und frischesten Zutaten verwendet wurden, und ich hatte bald viele Stammkunden. Auch Balduin gehörte dazu, der nur an einem ganz bestimmten Tisch sitzen wollte. Ein bisschen verschroben fand ich das schon«, er zuckte mit den Schultern, »aber der Gast ist eben König. Selten habe ich aber jemanden gesehen, der mit so viel Appetit und Respekt gegessen hat. Respekt vor der Zubereitung, aber auch vor den Zutaten, wie er mir später mal sagte. Lange hatte ich keine Ahnung, wer er wirklich war. Erst, als mir ein anderer Gast einen Zeitungsausschnitt mit einer Restaurantkritik unter die Nase hielt, mit einem Bild von ihm darunter, verstand ich.« Battner machte eine Pause. »Nun ja, was soll ich sagen. Das Lokal wurde nach und nach zu seinem zweiten Wohnzimmer. Nach getaner Arbeit fachsimpelten wir gern noch eine Weile und tranken zusammen noch ein Glas Wein, bevor er ging. Ich kann sagen, dass wir damals Freunde wurden.«
 »Und seine Frau? Kam die nie mit?«, fragte Marie verständnislos.
 »Damals war er noch nicht verheiratet«, schaltete Marlene Battner sich ein.
 »Ach, das ist ja interessant. Aber seine Hochzeit, die hat er sicher hier in seinem Stammlokal gefeiert?«
 »Nein, leider. Soweit ich weiß, sind die beiden weggefahren, Giovanni, oder?«
 »Genau«, Battner war aufgestanden, »aber jetzt muss ich wieder zurück in meine Küche.«
 »Ja, und ich will euch auch nicht länger aufhalten.« Auch Marie erhob sich. »Es war schön, ein bisschen zu plaudern. Ihr müsst uns bald auch einmal besuchen, das habe ich euch ja schon lange versprochen.« Bevor die Battners, die die Ereignisse auf dem Weinhof noch nicht kannten, weitere Fragen stellen konnten, verabschiedete sich Marie. Sie nickte ihnen noch einmal zu und verließ rasch das Lokal.
 »Giovannis erste Frau hat die Familie wegen eines anderen Mannes verlassen, inzwischen lebt sie aber nicht mehr«, brachte Marie die Dinge, die sie in Erfahrung gebracht hatte auf den Punkt.
 Alexandra musste unwillkürlich lachen. »Das klingt ja gerade so, als wolltest du damit sagen, dass sie ihre gerechte Strafe bekommen hat. Ziemlich moralisch, findest du nicht?«
 »Nein, Quatsch, so sollte das nicht rüberkommen. Sie muss sich mit der Entscheidung ziemlich gequält haben, und woran sie gestorben ist, weiß ich nicht. Aber so richtig weitergebracht hat mich die Information auch nicht. Ich wollte aber nicht bohren, das wäre zu auffällig gewesen.«
 »Kann ich verstehen!« Alexandra nickte nachdenklich. »Was die beiden Männer, also Battner und Hafner, verbindet, ist neben ihrer Freundschaft also auch der Verlust einer Frau. Ich glaube übrigens, dass die Gefühle, die einen dann heimsuchen, ganz ähnlich sind. Sie mussten sich beide neu orientieren. Wahrscheinlich hat das die beiden Männer wieder näher zusammengebracht.«
 »Aber wer Hafner nach dem Leben trachtete und warum, wissen wir immer noch nicht«, seufzte Marie. »Hat Jan eigentlich inzwischen neue Erkenntnisse?«
 »Ich glaube schon. Er muss aber immer noch herausfinden, wer mit Welschs Waffe geschossen hat. Die Sache ist wohl viel komplizierter, als alle dachten.«
 »Was wissen wir eigentlich über die verstorbene Frau des Professors?«, fragte Hauptkommissar Jan Berger seinen Kollegen Sebastian Breuer, nachdem sie die aktuellen Fakten des Falles noch einmal erörtert hatten.
 »Nur, dass sie vor einigen Jahren gestorben ist und dass sie wohl glücklich miteinander waren.«
 »Stimmt. So wie Marie erzählte, muss der Professor erst ziemlich spät geheiratet haben, als er schon in den Vierzigern war. Und es war seine erste Ehe. Nachdem er geheiratet hatte, lief es zwischen seinem Freund Battner und ihm eine Zeit lang nicht mehr so gut.« Jan sah für einen Moment gedankenverloren aus dem Fenster.
 »Wer weiß, vielleicht war er mit anderen Dingen beschäftigt«, lachte Sebastian, »oder seiner Frau gefiel das Lokal nicht. Mit Sicherheit wird sie was dagegen gehabt haben, dass ihr Mann ständig dorthin lief.« Er seufzte unwillkürlich.
 »Ah, da scheint jemand aus Erfahrung zu sprechen«, feixte Jan.
 »Jetzt aber mal im Ernst, Chef. Kennst du eine Frau, die ein entspanntes Verhältnis zur Freizeitgestaltung ihres Mannes hat? Meistens wollen die Frauen doch, dass man immer bei ihnen ist und Händchen hält, und fangen irgendwann an, einem alles andere madig zu machen.«
 Jan grinste.
 »So wie ich das sehe, solltest du dich lieber von deiner neuen Flamme trennen. Hört sich ja an, als wärt ihr schon ein altes Ehepaar.«
 »Genau das denke ich auch«, nickte Sebastian resigniert. »Aber wer weiß, vielleicht war das bei Hafner ja genauso.«
 »Möglich. Auf jeden Fall sollten wir die Wohnung des Professors noch mal unter die Lupe nehmen. Vielleicht fällt uns doch noch etwas Neues auf.«
 
 Unter den persönlichen Dingen Balduin Hafners fanden sie zunächst keine Hinweise, weil sie nicht wussten, wonach sie eigentlich suchten. Doch Sebastian stutzte, als ihm plötzlich ein abgegriffenes Kinderbuch in die Hände fiel. Augenblicklich fiel ihm seine eigene Mutter ein, in deren Schlafzimmer die oberste Kommodenschublade immer noch mit Kindersachen der beiden Söhne angefüllt war. Jedes Teil, das sie dort aufbewahrte, ob es sich um Kleidung oder Spielzeug handelte, hatte für sie eine besondere Bedeutung, und manchmal nahm sie die Sachen wehmütig zur Hand, um in verflossenen Zeiten zu schwelgen.
 »Schau mal, Jan«, er hielt das Buch in die Höhe, »soviel ich weiß, hatte Hafner doch mit seiner Frau keine Kinder.« Der Hauptkommissar trat hinzu und nahm seinem Kollegen das Fundstück aus der Hand.
 »So alt, dass es ihm selbst als Kind gehört haben könnte, ist es nicht.« Er drehte und wendete das Buch hin und her, bis er gefunden hatte, wonach er suchte. »Hier, es stammt aus den Achtzigern, da steht die Jahreszahl.«
 »Hm, vielleicht hatten sie ja ein Patenkind«, spekulierte Sebastian.
 »Aber dann wäre das Buch doch dort und nicht hier. Es sieht eher danach aus, als ob hier jemand etwas, das ihm wichtig war, aufgehoben hätte.« Jan starrte nachdenklich auf die Tierzeichnungen des Einbandes. »Was wissen wir eigentlich von Hafners Frau?«, fuhr er nach einer kurzen Pause fort. »Sie schien uns nicht wichtig zu sein, weil sie zum Zeitpunkt seines Todes bereits nicht mehr lebte. Aber wer weiß? Vielleicht hängt das alles irgendwie zusammen und wir haben bisher die falsche Fährte verfolgt.«
 Sebastian sah seinen Vorgesetzten skeptisch an. »Meinst du wirklich? Mit anderen Worten, rollen wir den ganzen Fall noch einmal von vorne auf?« Jan nickte seufzend.
 »Also los! Wo wir schon einmal hier sind, können wir auch versuchen, mehr über Hafners Frau herauszufinden.«
 Das Hochzeitsfoto eines glücklich dreinschauenden Paares in den Vierzigern war es schließlich, das ihnen in die Hände fiel.
 »Privates haben wir bis auf dieses Bild hier noch gar nicht gefunden«, stellte der Hauptkommissar nachdenklich fest. »Ist doch komisch, oder? Irgendwo muss doch auch ein Stammbuch sein, denn geheiratet haben die beiden ja wohl tatsächlich. In der ganzen Wohnung gibt es außerdem überhaupt nichts, was an Frau Hafner erinnert. So als hätte ihr Mann nach ihrem Tod die Erinnerung ausmerzen wollen.«
 »Das kann ich mir nicht vorstellen«, meinte Sebastian, »die beiden waren doch angeblich so glücklich. Da behält man doch Dinge des Partners, die einem etwas wert sind. Also ich würde das wenigstens tun.«
 »Ich verstehe das auch nicht. Wenn das Bilderbuch und das Foto nicht wären, könnte man denken, dass Hafner Junggeselle war.«
 
 Wieder im Präsidium angekommen, machte sich der junge Kommissar sofort daran, die erforderlichen Unterlagen vom Standesamt anzufordern. Als das Fax von Balduin Hafners Heiratsurkunde ihnen eine Stunde später in ihrem Büro entgegenratterte, nahm Jan es zuerst noch tief in seine Überlegungen versunken auf, und während er es noch ziemlich abwesend überflog, blieb er plötzlich an einem ihm wohlbekannten Namen hängen.
 Anscheinend hatte er seinen Mund voller Erstaunen geöffnet, denn Sebastian war bereits aufgesprungen und neben ihn getreten, um das Fax ebenfalls zu lesen. Als Jan das Blatt schließlich sinken ließ, sahen die beiden Männer sich erstaunt an.
 »Damit habe ich jetzt überhaupt nicht gerechnet«, brach Jan das Schweigen.
 »Ich auch nicht. Auf die Idee, dass die neue Frau Hafner früher Frau Battner hieß, wäre ich im Leben nicht gekommen.«
 Aber genauso war es. Elisabeth Hafner war Giovanni Battners Frau gewesen, mit ihm zusammen hatte sie lange das Restaurant La Vita geführt und Elias war ihr gemeinsamer Sohn.
 Warum hatte das von den Betroffenen eigentlich nie jemand erwähnt? Das konnte nur eines heißen – Jan war sich plötzlich ganz sicher: dass Battner etwas mit dem Mord an seinem Freund Balduin Hafner zu tun haben musste!
 Eine Stunde später saß ein ungehaltener Giovanni Battner im Büro der beiden Kommissare.
 »Mamma Mia, was denken Sie eigentlich von mir?«, polterte er los, als er mit der Frage konfrontiert wurde, warum er nie erwähnt habe, dass ihn seine Frau wegen des Professors verlassen habe. »Ich habe Ihnen doch erzählt, dass es eine Pause in der Freundschaft zu Balduin gegeben hat und dass wir uns dann wieder angenähert haben.«
 »Wann war das denn genau?«, forschte der junge Kommissar nach.
 »Nachdem meine Frau durch einen Unfall ums Leben gekommen war.«
 »Sie sprechen von ihrer ersten Frau?«, schaltete Jan sich ein.
 »Richtig, aber für mich blieb sie immer noch meine Frau. Auch wenn ich mit Marlene inzwischen viel glücklicher bin, als ich es in meiner ersten Ehe war.« Der Koch widmete seine Aufmerksamkeit jetzt dem Muster des Linoleumbodens, während seine Kiefermuskulatur sich verhärtete.
 »Irgendwie passt Ihre Aussage nicht ganz zu Ihrer Mimik, Herr Battner. Leiden Sie immer noch unter dem Verlust?« Jan hatte seine Stimme gesenkt und sah sein Gegenüber aufmerksam an.
 »Natürlich, ich habe Elisabeth geliebt. Wir haben das Lokal zusammen aufgebaut, und sie ist die Mutter meines Sohnes. Dass irgendwann zwischen uns alles nicht mehr so lief, wie wir uns das einmal vorgestellt hatten, tut der Sache keinen Abbruch. Ich bin Elisabeth dankbar für das, was sie für mich getan hat. Der Alltag hat uns schlichtweg aufgefressen und uns voneinander entfernt. Aber da waren wir sicher nicht das einzige Paar, dem es so erging.«
 »Da haben Sie natürlich recht«, räumte der Kommissar ein, »aber ist nicht so etwas wie ein Stachel geblieben, etwas, was Sie immer daran erinnert hat, dass Ihr bester Freund Ihnen die Frau weggenommen hat?«
 »Ach wissen Sie, was heißt weggenommen? Wenn Elisabeth mit mir glücklich gewesen wäre, wäre es sicher so nicht gekommen.« Giovanni Battner sah Jan eindringlich an. »Nein, sicher war das alles unheimlich schwer, aber mit dem Abstand, den ich inzwischen habe, muss ich sagen, dass sie es richtig gemacht hat. Sie hatte keine Lust, den Rest ihres Lebens in einer Ehe zu verbringen, in der sie unglücklich war. Klar, ich habe gelitten wie ein Tier, wollte auf jeden Fall alles aufrecht erhalten, egal wie's in mir aussah. Aber auch für mich war es im Nachhinein das Beste, auch wenn ich sie zuerst überhaupt nicht gehen lassen wollte, weil ich dachte, sie gehört mir, mit Haut und Haaren. Inzwischen weiß ich, dass sie recht hatte. Trotzdem hat sie ihre neue Beziehung mit einer großen Hypothek begonnen. Balduin konnte mit Kindern nichts anfangen. Er wollte Elisabeth, aber ohne Elias. Meine Frau hat lange mit sich gerungen, ob sie diesen Schritt wirklich so gehen wollte. Aber letztlich war ihre Liebe zu Balduin stärker ...« Battner starrte gedankenverloren aus dem Fenster.
 »Und Ihr Sohn? Wie hat Elias das alles verkraftet?«, fragte Sebastian nach.
 »Zuerst schlecht, dann immer besser. Der Kontakt zu seiner Mutter war ja nach wie vor eng, darauf hat sie auch geachtet. Trotzdem war die Situation eine andere als früher. In erster Linie lebte er bei mir und besuchte Elisabeth. Ich glaube, wenn Elias damals hätte wählen können, hätte er sich für die umgekehrte Situation entschieden. Um es kurz zu machen: Die Pubertät erschwerte alles erheblich, genau wie Balduins Uneinsichtigkeit. Schließlich zog Elias aus, um Konditor zu werden, und lebte bei seinem Chef in einer Mansarde über der Konditorei. Darüber ist er erwachsen geworden«, der Vater seufzte, »und heute stehen wir ›so‹ miteinander«, er streckte beide Daumen in die Höhe, »wir können uns blind aufeinander verlassen.«
 
 Als Jan abends mit Alexandra und Marie am Tisch saß, sparte er sich die Eröffnung, dass Elisabeth Hafner früher einmal Frau Battner und Elias' Mutter gewesen war, bis zum Dessert auf.
 »Lecker, Panna cotta mit Beerengelee, ich bin begeistert, Marie!«
 »Danke, ich finde es auch gelungen. Das werde ich in mein neues Repertoire aufnehmen.«
 Alexandra erwiderte zuerst nichts, sondern führte andächtig den Löffel zum Mund. »Traumhaft«, sagte sie schließlich und blickte von ihrem leer gekratzten Teller auf. »Ist noch was da?«
 »Sicher«, grinste Marie, »ich habe vorsichtshalber die doppelte Portion gemacht. Ihr beiden schlanken Menschen könnt ja auch noch einen Nachschlag vertragen.« Sie blickte bedauernd an sich herunter.
 Jan sah sie aufmerksam an. »Ich finde nicht, dass du abnehmen solltest. So, wie du bist, ist es gut.«
 »Hast du gemerkt, dass Jan dir gerade ein Kompliment gemacht hat, Marie?«, feixte Alexandra, »das macht er sonst nie. Du kannst dir also was darauf einbilden. Wenn ich daran denke, wie viele Kolleginnen es regelrecht darauf angelegt haben, von ihm einen solchen Satz zu hören ...«. Sie hob die Augen zur Decke.
 »Ich nehme an, du warst eine von ihnen?«, konterte Marie, worauf Alexandras Serviette halb auf ihrem Teller mit den Geleeresten landete.
 »Toll, die Beerenflecken kriegt man kaum raus. Wenn du auch solch blöde Bemerkungen machst, musst du dich nicht wundern«, meinte sie streng, ging in die Küche und holte den Nachschlag. Den anderen den Rücken zugewandt, lächelte sie in sich hinein. Was Jan anging, so konnte er auch so bleiben, wie er war ...
 Der hingegen schwieg. Ob es wirklich stimmte, was Alexandra gesagt hatte? Unsinn! Noch nie war ihm im Präsidium an seinen Kolleginnen so etwas wie ein Heischen nach Komplimenten aufgefallen. Er ließ die in Frage kommenden Frauen vor seinem inneren Auge Revue passieren. Nun ja, es waren ganz attraktive Frauen darunter, aber keine von ihnen gefiel ihm so gut wie Marie.
 »Ich muss euch was erzählen«, hob er an, als Marie wieder auf der Bildfläche erschien. »Wir haben Battner heute verhört.«
 »Das kann nicht dein Ernst sein«, Maries Augen riss erschrocken die Augen auf, »doch nicht Giovanni! Der kann doch keiner Fliege was zuleide tun. Wie seid ihr in Gottes Willen bloß darauf gekommen?«
 Jan machte eine beschwichtigende Handbewegung. »Ruhig Blut, Marie. Hör erst mal, was ich zu sagen habe.« Er machte eine Pause, bevor er die Bombe endlich platzen ließ. »Battners Frau Elisabeth war die spätere Frau Hafner.«
 Seine Rechnung ging auf. Jan genoss den Augenblick des Erstaunens, in dem ihn beide Frauen sprachlos anstarrten.
 »Was du nicht sagst«, brach Alexandra schließlich das Schweigen. »Das wirft ja ein ganz neues Licht auf den Fall.«
 »So ist es.« Der Kommissar lehnte sich zurück und verschränkte die Arme.
 »Jetzt wird mir auch klar, warum die beiden Freunde jahrelang keinen Kontakt mehr hatten«, sagte Marie leise. »Zuerst waren sie beste Freunde und der Professor saß so gut wie jeden Abend im La Vita. Dann müssen er und Elisabeth sich verliebt haben, und als die beiden die Situation aufdeckten, war es mit der Männer-Freundschaft erst einmal vorbei.«
 »Mord aus Eifersucht ist ein sehr gängiges Motiv«, schaltete Alexandra sich ein. »Aber wenn er es gewesen wäre, warum ist so viel Zeit ins Land gegangen? Elisabeth war längst tot, und die beiden Männer überlegten, gemeinsam eine neue Gourmet-Linie zu entwickeln, will heißen, dass sie inzwischen wieder beste Freunde waren.«
 »Das stimmt«, nickte Jan, »das passt alles nicht zusammen. Aber wer weiß, vielleicht hat es einen Streit gegeben, in dem alles wieder auflebte, und der Mord geschah im Affekt.«
 »Möglich. Trotzdem, ich kenne Giovanni doch ein bisschen. Ich würde ihm niemals einen Mord zutrauen«, meinte Marie nachdenklich. »Mal ganz davon abgesehen: Was passierte eigentlich mit Elias? Der steckte doch gerade mitten in der Pubertät. Ist er mit seiner Mutter gegangen?«
 »Nein, wohl nicht, und genau das muss Elisabeth fast das Herz gebrochen haben. Der Professor mochte keine Kinder. Sie musste sich entscheiden, was sie dann auch tat. Natürlich hat der Junge sie besucht, aber das ist nicht das Gleiche. Er blieb jedenfalls zuerst beim Vater, um dann jedoch bald während seiner Konditorlehre auszuziehen.«
 »Der Arme!« Maries Stimme war voller Mitgefühl. »Gut, dass er in Battners zweiter Frau Marlene eine neue Mutter gefunden hat. Die beiden mögen sich wirklich, das merkt man auf Anhieb.«
 »Es muss also noch etwas anderes hinter dem Anschlag auf den Professor gesteckt haben«, überlegte Alexandra, »aber was? Jan, ihr habt doch das ganze Umfeld durchkämmt. Gab es wirklich keine Neider oder sogar Feinde?«
 Jan schüttelte den Kopf. »Die Kollegen haben die Restaurants überprüft, die von Hafner verrissen worden sind, und das waren nicht wenige«, er grinste, »aber es gab keine ernsthaften Hinweise auf eine nähere Verbindung. Vor der Kritik nicht und auch nicht danach.« Jan machte eine nachdenkliche Pause. Dann fuhr er fort: »Bei der Vorstellung, dass wir wieder ganz am Anfang sind, dreht sich mir der Magen um.« Er legte die Hand auf seine Mitte und sah resigniert aus. »Ich könnte wetten, dass wir etwas übersehen haben ... Aber was? Sagt mal«, er schaute von Marie zu Alexandra, »die kaputten Sofas, stehen die noch im Keller?«
 »Ja, ja«, bestätigte Marie, »ich habe überhaupt nicht mehr daran gedacht, den Sperrmüll zu bestellen. Wieso fragst du?«
 »Ich weiß nicht ..., könnten die Taten nicht zusammenhängen?«
 »Das ist doch totaler Schwachsinn«, Alexandra schüttelte ungeduldig den Kopf, »warum sollte jemand den Professor umbringen und eine Zeit danach unsere Sofas aufschlitzen? Umgekehrt würde eher ein Schuh draus, aber so?«
 »Vielleicht wollte der Mörder ja von sich ablenken«, überlegte Marie.
 »Nein, nein. Stell dir vor, du bist die Mörderin. Dann bist du doch froh, wenn du Fersengeld geben kannst, und tauchst unter. Du gehst dann doch nicht mehr dorthin zurück, wo du die Tat begangen hast, und machst da erst recht auf dich aufmerksam.«
 »Also, die Redensart, dass der Täter zum Ort des Geschehens zurückkehrt, gibt es ja nicht umsonst«, gab Jan zu bedenken. »Wer weiß, Mörder sind ja nicht normal, warum sollten sie sich also so verhalten?«
 »So gesehen stimmt das.« Marie stand auf. »Also los, dann gehen wir doch in den Keller und schauen uns die Sofas noch einmal genau an.«
 Als sie vor den Überresten der Polster standen, kam bei beiden Frauen doch so etwas wie Wehmut auf. Jedes ausrangierte Möbelstück, an dem man hing, erzählte eine Geschichte und rief damit verknüpfte Erinnerungen hervor. Der offensichtliche Vandalismus tat immer noch weh, obwohl gottlob niemand dabei zu Schaden gekommen war.
 Alexandra trat nah an ihr altes Sofa heran und fuhr die untere Schlitzkante, über der die Kissenfüllung wie ein Geschwür hervorquoll, mit dem Zeigefinger nach, bis sie vor einem braunen, wie Rost anmutenden Flecken haltmachte. Jan, der die Spur mit den Augen verfolgt hatte, stutzte, genau wie seine frühere Kollegin.
 »Denkst du auch, dass es das ist, was ich vermute?«, fragte er langsam. Alexandra nickte.
 »Das sieht mir sehr nach einem alten Blutfleck aus. Warum ist der mir bloß bis jetzt entgangen?«
 Marie, die hinzugetreten war, machte eine erklärende Handbewegung: »Weil wir nicht darauf geachtet haben. Weder, als der Einbruch passiert war, noch, als wir die Sofas in den Keller gebracht haben. Die Idee, dass beide Vorfälle zusammenhängen könnten, ist uns ja gar nicht gekommen.«
 Jan hatte das besage Stück Stoff bereits mit einer herumliegenden Schere abgeschnitten und zog eine kleine Plastiktüte aus seiner Jeanstasche, um den Fetzen einzupacken.
 »Hast du in allen Hosen und Jacken eigentlich Tüten, falls dir irgendwo mal Spuren über den Weg laufen?«, erkundigte sich Marie verwundert. Jan sah sie ein bisschen verschämt an, dann nickte er und zuckte mit den Achseln.
 »Muss wohl eine Berufskrankheit sein, aber es stimmt tatsächlich. Wenn du wüsstest, wie oft ich nach der Reinigung der Sakkos so einen komischen Klumpen in der Tasche finde. Von der Waschmaschine, die bei der Hosenwäsche schon öfter ihre Dienste verweigert hat, ganz zu schweigen.«
 Sie lachten.
 Es handelte sich tatsächlich um einen eingetrockneten Blutfleck, wie die Analyse im Labor der Rechtsmedizin ergab, wenn er auch weder zu Battner noch zu irgendeinem Straffälligen aus der Kartei passte. Alexandra mutmaßte, dass es sich vielleicht um ihr eigenes Blut handeln könnte, um einen Fleck, den sie nicht bemerkt oder aus Nachlässigkeit nicht beseitigt hatte. Aber auch diese Spur führte ins Leere.
 »Okay, das Blut kann auch von irgendeinem Besucher stammen, wer weiß?«, überlegte Alexandra. »Oder eben doch vom Täter«, warf Jan ein, als sie zusammensaßen, um zu beratschlagen. »Wenn ich mir überlege, dass wir sonst überhaupt keinen Ansatzpunkt finden, der uns weiterbringt, will ich mir auch gar nichts anderes vorstellen.«
 In der Nacht schreckte Alexandra wieder aus einem Alptraum hoch. Sie sah ihren Vater die Wohnung betreten, ein Messer in seiner Hand, der Katze drohen, die fauchte und kratzte und sich jaulend unter den Schrank flüchtete. Mit einer ausholenden Bewegung schlitzte der Vater das Sofa auf, um sich mit einem hämischen Lachen wieder aufzurichten.
 Als Alexandra am Morgen wieder erwachte, schüttelte sie den Kopf. Das war ja wohl die dümmste Lösung, trotzdem wurde sie das Gefühl nicht los, dass sich der Tathergang so ähnlich abgespielt haben könnte, lediglich die Person war die falsche.
 Dass Alexandra immer wieder von ihrem Vater träumte, war nicht neu, auch nicht, dass diese Träume selten schön oder gar beruhigend waren.
 Die Ehe ihrer Eltern war nicht glücklich gewesen, auch schon, bevor Alexandra geboren wurde. Sie war ein sogenannter ›Versöhnungsunfall‹ nach einem Streit gewesen, so hieß es später, woran schon das kleine Mädchen schwer zu tragen gehabt hatte. Die Mutter war der Hoffnung erlegen, dass das Verhalten ihres Mannes sich durch die Schwangerschaft ändern würde, aber als dann ›nur‹ ein Mädchen geboren wurde, war der Keim väterlichen Interesses sofort wieder erloschen. Alexandra setzte alles daran, die Liebe ihres Vaters zu erringen, wenn er – selten genug – zu Hause war. Vergeblich. Er übersah sie, verhielt sich gleichgültig, und sie spürte, dass sie ihm lästig war, wenn sie ihn etwas fragte, ihm freudig übersprudelnd etwas erzählen wollte oder versuchte, auf seinen Schoss zu klettern. Anstatt sie liebevoll in den Arm zu nehmen, wurde er ganz starr, was dazu führte, dass sie den Halt verlor und vom Schoss rutschte.
 Alexandra lernte, dass sie einfach nicht interessant genug war, um die Aufmerksamkeit ihres Vaters auf sich zu lenken, jedenfalls glaubte sie das. Dass das Unvermögen, jemand anderen als sich selbst zu lieben, auf der väterlichen Seite zu suchen war, wäre ihr niemals in den Sinn gekommen. Die Mutter versuchte auszugleichen, was möglich war, aber auch sie war natürlich nicht in der Lage, den Vater in diesem Punkt zu ersetzen.
 So wuchs Alexandra mit einem Loch in ihrer kleinen Seele auf, das sich niemals schloss. Wenn sich später, als Heranwachsende, junge Männer für sie interessierten, tat sie das von vornherein ab. Für sie würde sich ja doch niemals jemand wirklich entscheiden, also konnte sie das Ganze auch lassen. Kumpel, ja, das konnte sie im Umgang mit Männern wohl sein, die burschikose Art, die sie sich zulegte, ließ auch nichts anderes zu. So floss das Leben dahin, mit dem sie sich inzwischen gut eingerichtet hatte. In den seltenen Augenblicken aber, in denen sie mit sich selbst vollkommen ehrlich war, spürte sie die große Sehnsucht wieder, sich an einen Mann anlehnen zu können und endlich ganz nach Hause zu kommen.
 »Wer ist dermaßen hinter dem Kräuterschnapspatent her gewesen, dass er vor Wut einen Mord begeht – weil der Professor ihm vielleicht dummerweise über den Weg lief und er sich ertappt fühlte –, und hat später bei uns herumgewütet? Das passt doch alles überhaupt nicht zusammen.« Alexandra fuhr sich mit der Rechten durch das kurze Haar. »Und übrigens, was das Patent betrifft, das habe ich neu beantragt. Ich dachte zuerst, das müssten wir nicht, aber dem war nicht so. Unseres war längst verjährt.«
 »Wie gut, dass du das gemacht hast«, lobte Marie ihre Freundin, »und das wissen doch sicher auch alle, die sich damit befasst haben, z. B. dieser Johannsen, oder auch derjenige, der hier zugange war.«
 »Wer das Patent findet, ist auch der neue Eigentümer, und wenn man dann auch noch mit der Gastronomie zu tun hat, könnte das eine lukrative Angelegenheit sein. Ich nehme wirklich an, dass der Professor von der Existenz des Patentes wusste«, Alexandra überlegte einen Augenblick lang angestrengt, »und unser Mörder wusste vielleicht, dass Hafner das wusste, und hat sich an seine Fersen geheftet, bis er sicher war, wohin es geht.«
 »Aber der Professor ist doch ein Stück weg von hier angeschossen worden«, gab Jan abends zu bedenken, als Alexandra ihm ihre Theorie vortrug. »Der Mörder hätte theoretisch auch bei euren Nachbarn, den Nettekovens, landen können und hätte sich da tot gesucht.« Er lachte über seine Wortwahl.
 Marie schüttelte energisch den Kopf. »Also ein paar Informationen mehr wird er doch sicher gehabt haben, sodass er sicher nicht unseren Weinhof mit dem Bauernhof nebenan verwechselt hätte. Sieht ja alles doch ein bisschen anders aus.«
 Jan pflichtete ihr bei. »Sozusagen wie Tag und Nacht. Du hast natürlich recht, Marie.«
 »Also wieder alles von vorn«, seufzte Alexandra, »ich hole uns mal eine Flasche Wein, das kann ja noch ein bisschen dauern ...«
 Während Jan und Alexandra ihre Überlegungen weiter ausschmückten, saß Marie, in Gedanken weit weg, eine ganze Weile schweigend dabei.
 »Hallo, jemand zu Hause?«
 »Was?« Marie schrak hoch und sah Alexandra verwirrt an.
 »Wo warst du denn gerade unterwegs?«, frage die Freundin lachend, »du hast gar nicht zugehört, stimmt's?«
 Marie nickte langsam und blickte von einem zum anderen. »Mir kam nur gerade in den Sinn, dass wir vielleicht auf der völlig falschen Fährte sind. Was wäre eigentlich, wenn das Patent oder unser Hof überhaupt nicht der Grund für den Mord und den Übergriff hier wären?«
 »Wie meinst du das?« Jan beugte sich interessiert vor.
 »Also, wir kreisen die ganze Zeit um Motive, die irgendetwas mit Habgier zu tun haben. Was wäre eigentlich, wenn es sich aber um rein private Motive handeln würde? Um Liebe, Eifersucht, Enttäuschung und Rache?«
 Jan lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und verschränkte die Arme vor der Brust, während Alexandra ihre Ellbogen aufstützte und Marie, den Kopf auf ihre Fäuste gestützt, unverwandt ansah.
 »Ja, die Idee ist mir mit Giovanni Battner auch kurz gekommen, aber der hat ein Alibi. Zu der Zeit, als Hafner erschossen wurde, hat er mit ein paar Angestellten die Küche aufgeräumt.« Der Kommissar kratzte sich den Kopf. »Aber es stimmt schon, wir haben uns da ziemlich verbissen. Ist trotzdem schwer, die eigene Betrachtung eines Falles zurückzustellen, um den Blick wieder freier zu kriegen. Okay, dann lasst uns noch mal überlegen: Wer hätte ein Motiv, den Professor umzubringen?«
 »Na, Battner«, antwortete Alexandra sofort.
 »Ja, aber Battner war es nachweislich nicht, das haben wir doch überprüft. Bleiben seine Frau ... und Elias.«
 Marie nickte langsam, dann sagte sie stockend: »Marlene Battner hatte sicherlich kein Motiv. Das kann ich mir überhaupt nicht vorstellen.«
 »... aber Elias könnte eines gehabt haben«, beendete Jan den Satz nachdenklich.
 Marie sah ihn an, während ein paar Szenen, die sich in der Küche des Restaurants zugetragen hatten, vor ihrem geistigen Auge abliefen. Obwohl sie tiefstes Mitgefühl für Elias und das, was er als Jugendlicher durchlitten hatte, hegte, war es ihr nie gelungen, ihn von Herzen sympathisch zu finden. Das hatte auch mit seinen cholerischen Anfällen zu tun, die er manchmal in der Küche austobte, wenn etwas auf Anhieb nicht gelang. Gleichgültig, ob es um Saucen, Fleischzubereitungen, Nudelteig, Brot, zerkochtes Gemüse oder das Arrangement der Speisen auf den Tellern ging. Elias fand immer gern einen Grund, außer sich zu sein, und machte den anderen damit das Leben schwer, bis auf das seines Vaters, der die Ausbrüche seines Sohnes nie so ernst nahm. Während Maries Zeit in der Küche des Restaurants war ihr dieser Wesenszug ziemlich auf die Nerven gegangen. Ein paar Mal hatte sie Elias zur Räson gerufen und sich damit bei ihm unbeliebt gemacht. Trotzdem konnte sich Marie ihre gefühlsmäßige Zurückhaltung dem jungen Mann gegenüber nicht erklären, außer, dass sie ihm intuitiv nicht traute.
 Und Elias' Mutter war aus dem geschützten Kreis der Familie, in dem alles seine Ordnung hatte, ausgebrochen und einem anderen Mann gefolgt ...
 
 Am nächsten Morgen stand Marie mit einem Blech warmen Kuchens – diesmal hatte sie mit reifen, duftenden, tieforangefarbenen Aprikosen experimentiert – in der Restaurantküche des La Vita. Gabeln und Teller hatte sie gleich mitgebracht, und alle nutzen die Gelegenheit, sich ihre Kaffeepause, so sie dazu kamen, mit einem Stück Kuchen zu versüßen. Und wieder erntete sie nur Lob, sogar Elias ließ sich zu einem »Schmeckt ganz okay« herab.
 Wieder zu Hause, nahm sie sich die angebrochene Flasche Grappa vom Küchenregal, goss sich ein großes Schnapsglas davon ein und setzte sich an den Küchentisch. Während der erste Schluck wärmend und auch ein wenig brennend ihre Kehle hinunterlief, stieß sie einen tiefen Seufzer aus, der Alexandra auf den Plan rief, die nebenan gerade dabei war, neue Tonröhren für die Weinflaschen an der Naturziegelwand emporzustapeln. Sie sah Marie verblüfft an, die gerade andächtig den zweiten Schluck zu sich nahm.
 »Mensch, wo warst du denn? Ich hab dich gesucht. Und was machst du da überhaupt am späten Vormittag?«, deutete sie auf das Glas in Maries Hand.
 Marie winkte ab. »Ich fühle mich gerade wie ein trojanisches Pferd, und das gefällt mir gar nicht.«
 »Was? Ich verstehe nur Bahnhof. Warum hast du keinen Zettel geschrieben, wo du bist? Machst du doch sonst immer. Erst dachte ich, du hättest heute ausnahmsweise mal verschlafen, und bin nachsehen gegangen. Und dein Handy lag natürlich wieder auf dem Tisch.«
 »Ach, Alexandra, ich komme mir so schlecht vor. Heute Morgen bin ich ganz früh aufgestanden, habe einen Aprikosenkuchen gebacken und bin zum La Vita gefahren. Und hier – deshalb brauchte ich jetzt erst einmal einen Grappa«, sie zog eine Plastiktüte aus der Jackentasche, in der sich eine Kuchengabel befand.
 »Du meinst, Elias hat von dieser Gabel gegessen?«, stellte Alexandra nüchtern fest, worauf die Freundin nickte. »Super gemacht! Weißt du was? Ich bringe das gleich zum DNA-Abgleich zu Krüger ins Labor, dann wissen wir bald mehr.«
 Marie wurde indessen von widersprüchlichen Gefühlen hin und her gerissen. Was, wenn Elias wirklich schuldig war? Dann war sie für die Ergreifung des Täters verantwortlich und dafür, dass Giovanni und Marlene Battner in großes Leid stürzten. Am meisten machte ihr jedoch zu schaffen, dass sie – je mehr sie darüber nachdachte – Elias die Tat durchaus zutraute.
 Es stimmte, die DNA des Blutflecks und die, die auf der Kuchengabel zu finden war, stimmten überein. Damit war Elias der mutmaßliche Täter, der für den Vandalismus im Weinhof verantwortlich war. Aber war er auch ein Mörder? Hauptkommissar Jan Berger besorgte sich vom zuständigen Haftrichter einen Durchsuchungsbefehl für Elias' Wohnung, dann fuhren er und sein Kollege Sebastian Breuer zum La Vita.
 Ob es die Art war, in der sie mit ernsten Mienen die Küche betraten, oder einfach die Tatsache, dass sie wie eine Front wirkten, Jan erkannte in Elias' Augen gleich die Angst, obwohl er versuchte, sie zu verbergen, und sich sofort wieder seiner Arbeit zuwandte.
 »Was ist los?« Giovanni Battners Stimme klang alarmiert, auch er hatte die Gefahr, die greifbar im Raum stand, augenblicklich erkannt.
 Jan trat zügig und ohne eine Erklärung abzugeben zu Elias und sagte seinen Spruch auf: »Elias Battner, ich nehme Sie fest, wegen des Verdachtes des Hausfriedensbruchs und des Vandalismus. Sie haben das Recht zu schweigen und das Recht auf einen Anwalt.«
 In der Küche brach die Hölle los. Alle, bis auf Giovanni Battner, schrien durcheinander. Elias drehte sich mit einem Ruck zu Jan um, ein großes Fleischmesser drohend auf ihn gerichtet. »Das könnte euch so passen! Na los, trau dich!«
 »Herr Battner, machen Sie kein Theater. Lassen Sie das Messer fallen!« Sebastian hatte seine Waffe gezückt und richtete sie auf Elias, der wirr um sich blickend versuchte, die Situation einzuschätzen. Schließlich senkte er den Kopf und ließ das Messer fallen. Sein Vater hatte währenddessen hilflos und totenbleich, wie versteinert, dabeigestanden. Jetzt ging ein Ruck durch seinen Körper und er bewegte sich langsam auf seinen Sohn zu.
 »Elias, sag, dass das nicht stimmt! So etwas tust du doch nicht! Und überhaupt, was heißt hier Vandalismus? Worum geht es denn eigentlich?« Tränen stiegen ihm in die Augen und er umarmte seinen Sohn, als wollte er ihn nie wieder loslassen.
 »Herr Battner, wir haben stichhaltige Beweise dafür, dass Ihr Sohn das Geschäft und die Wohnungen von Alexandra Lindner und Marie Sander verwüstet hat. Sonst stünden wir jetzt nicht hier. Außerdem durchsuchen die Kollegen im Moment gerade die Wohnung Ihres Sohnes.«
 »Elias«, die Stimme des Vaters klang gequält, »ich kann das nicht glauben. Du kennst Marie doch. Ich verstehe überhaupt nichts mehr.« Seine Arme sackten nach unten und er drohte zu fallen. Jan sprang hinzu, um Battner zu stützen, und führte ihn zu einem Stuhl, damit er sich setzen konnte. Jemand brachte ihm ein Glas Wasser, dass er unberührt in der Hand behielt.
 »Papa, es tut mir alles so leid, verzeih mir.«
 Sebastian hatte Elias inzwischen Handschellen angelegt, und er wurde von den beiden Beamten abgeführt.
 Nachdem er als Untersuchungshäftling eingewiesen war, machten sich die beiden Kommissare auf den Weg zu Elias' Wohnung in der Kirchstraße. Die Kollegen der Spurensicherung waren so gut wie fertig und hatten bereits verdächtig scheinendes Material verpackt und Papiere gesichtet.
 »Danke, Leute, den Rest erledigen wir. Wir müssen uns sowieso noch genau umsehen. Lasst das Papier also ruhig hier, wir sichten das gleich an Ort und Stelle.«
 »Geht mal ins Schlafzimmer, wir haben alles extra so gelassen, damit ihr euch einen Eindruck verschaffen könnt. Also tschüss, bis später.«
 Bevor Jan genau nachfragen konnte, waren die Kollegen verschwunden. Jan und Sebastian blieben verwundert an der Schwelle des Schlafzimmers stehen. Über dem Bett, auf der Stirnseite des Raumes, hingen dicht an dicht aneinandergereiht Zeitungsartikel. Die ganze Wand war damit tapeziert. Am auffälligsten war jedoch, dass quer über jedes Blatt in Rot und Schwarz wüste Beschimpfungen und Morddrohungen mit drei Ausrufezeichen geschmiert waren. Das ganze Zimmer war derart mit negativer Energie angefüllt, dass es einen schauderte.
 »Also hier kann bestimmt keiner in Ruhe schlafen!« Sebastian trat ein und sah sich um. Jan ging an den Wänden entlang und las laut vor. Dann brach er ab.
 »Also doch! Er muss den Freund seines Vaters abgrundtief gehasst haben.« Er nahm ein Blatt von der Wand. Wie bei den anderen Seiten handelte es sich um Restaurantkritiken Balduin Hafners, die Elias über Jahre hinweg chronologisch geordnet, aufgehängt und dann beschmiert hatte.
 »Sag mal, ob der Vater seinen Sohn nie besucht hat? Das wäre ihm doch aufgefallen?«, fragte Sebastian verständnislos. Jan zuckte mit den Schultern. »Vielleicht hat Elias sein Schlafzimmer unter Verschluss gehalten. Ich kann mir vorstellen, dass er das geschickt angestellt hat. Diese Hassgeschichte geht ja schon über Jahre, der Vater ahnte nichts davon, und die Mutter erst recht nicht. Die ist ja auch unheimlich bemüht, mit dem Jungen alles richtig zu machen, gerade weil sie seine Stiefmutter ist.«
 »Und Giovanni Battner wollte nichts davon wissen und hat Augen und Ohren zugemacht.«
 »Jetzt brauchen wir nur noch Elias' Geständnis.«
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 Drei Stunden später betraten die beiden Kommissare den Befragungsraum im Polizeipräsidium. Ihnen gegenüber saß ein verstockt wirkender Elias Battner, der sich offensichtlich vorgenommen hatte, zu schweigen, und stur durch die beiden Männer hindurchsah. Jan bemühte sich, die Situation etwas aufzulockern, und fragte ihn, ob er etwas zu trinken wolle oder ob er Hunger habe, was der junge Mann erst erstaunt und dann zögernd bejahte.
 »Sebastian, holst du uns was aus der Kantine? Wir beide haben doch auch noch nichts gegessen, vielleicht gibt es ja noch etwas halbwegs Vernünftiges.« Und zu Elias gewandt, fügte er hinzu: »An den Standard Ihres Lokals kommen wir hier natürlich nicht heran, aber ich hoffe, es schmeckt trotzdem.«
 Elias machte ein verunsichertes Gesicht. Sollte das hier vielleicht eine Art lustiges Kaffeetrinken werden?
 Genauso hatte Jan sich das vorgestellt. Ihm lag tatsächlich viel daran, die Atmosphäre so entspannt wie möglich zu gestalten, um Elias vordergründig in Sicherheit zu wiegen.
 »Es gab nur noch Kuchen.« Sebastian stellte das Tablett kurze Zeit später mit Kuchen, Kaffee, Geschirr, Besteck, Milch und Zucker auf dem Tisch ab und zog anschließend eine Flasche Mineralwasser aus der einen und drei ineinander gestapelte Gläser aus der anderen Tasche seines Sakkos.
 »Perfekt, danke dir. Ich hoffe, Sie mögen Käsekuchen, Herr Battner.«
 Sebastian verdrehte innerlich die Augen. Ob Jan nicht ein bisschen zu dick auftrug? Aber sein Plan schien aufzugehen. Der junge Battner entspannte sich, der Kaffeeduft verteilte sich auf angenehme Weise im Raum und alle griffen erst einmal zu.
 Sie aßen schweigend, bis Jan unmittelbar in die Stille hinein fragte: »Warum haben Sie Professor Hafner erschossen, Elias?«
 Der junge Mann, der die Tasse gerade zum Mund führte, ließ sie ruckartig wieder sinken, sodass der Inhalt nun in einer Lache über den Tisch lief. Battner hustete stark, Sebastian sprang hinzu und klopfte ihm auf den Rücken, worauf der junge Mann abwehrend um sich schlug. »Mir muss keiner helfen«, schimpfte er, als er wieder zu Atem gekommen war, »das hat sowieso noch nie jemand für nötig gehalten.«
 »Jetzt übertreiben Sie aber, Herr Battner.« Sebastians Ton war eine Spur zu süffisant. »Ihre Eltern tun doch wirklich alles für Sie.«
 »Was wissen Sie denn schon? Und was soll das mit Hafner überhaupt? Ich denke, ich sitze hier wegen zwei aufgeschlitzter Sofas und ein paar kaputter Weinflaschen.«
 »Gut, dass Sie das sagen. Worum es sich im Einzelnen gehandelt hat, hatten wir Ihnen noch gar nicht verraten, aber das haben Sie jetzt getan. Damit wollten Sie von der eigentlichen Tat ablenken, nicht wahr?«, hakte Jan nach. »Sie haben geglaubt, dann fiele der Verdacht auf einen Fremden, der logischerweise auch den Mord an Professor Hafner begangen haben müsse. Auf jemanden, der bereit war, für ein Kräuterschnapspatent zu morden, und der dann, als er den vermeintlichen Konkurrenten ausgeschaltet hatte, vor lauter Wut im Weinhof herumgewütet hat, weil er das Patent nicht fand. So sollte es doch aussehen, oder?«
 Elias Battner lachte. »Erzählen Sie noch ein bisschen weiter, Herr Kommissar, ich habe früher schon so gern Märchen gehört.«
 »Ihre Vorliebe für Märchen haben Sie ja immer noch, nur dass Sie sie jetzt selbst erzählen.« Jan ließ seine Linke über den Tisch schnellen und packte Battners rechtes Handgelenk mit eisernem Griff. »Was haben wir denn da?« Eine lange Narbe zog sich vom Handgelenk des Verdächtigen bis zum Fingeransatz. »Das ist auf jeden Fall keine Narbe, die von einem Schnitt mit dem Messer herrührt. Da hat sich eine wütende oder auch zu Tode erschreckte Katze gewehrt. Es war die Katze von Frau Lindner, stimmt's?« Am Tag nach dem Vorfall waren wir bei Ihnen im Lokal und Sie servierten uns diese tollen Spaghetti. Sie hatten die rechte Hand mit einem Verband umwickelt. Muss im wahrsten Sinne des Wortes tierisch wehgetan haben.« Jan lehnte sich auf seinem Stuhl zurück, streckte die Beine aus und verschränkte die Hände hinter dem Kopf.
 »Was wollen Sie eigentlich von mir? Warum soll ausgerechnet ich Balduin ermordet haben? Was für ein Schwachsinn. Er war der beste Freund meines Vaters. Sie wollten zusammen eine neue Gourmet-Linie kreieren, und ich war mit von der Partie.«
 »Und jetzt sind Sie nur noch allein dabei. Ist doch viel besser, oder? Jetzt können Sie all Ihre Vorstellungen umsetzen, weil Ihr Vater Ihnen sowieso nichts abschlagen wird.« Sebastian beugte sich nach vorn und sah Elias aufmerksam an.
 »Wie ist es Ihnen eigentlich gelungen, Ihren Vater nie in Ihr Schlafzimmer zu lassen? Den hätte doch der Schlag getroffen, wenn er Ihre Hass-Tapete gesehen hätte! Sie können uns also nicht vormachen, dass Sie den Professor gemocht haben, wie Sie das eben versucht haben.«
 Der junge Mann senkte den Kopf und schwieg. Die beiden anderen konnten geradezu spüren, wie es in ihm arbeitete. Endlich begann er zu schluchzen. »Er hatte meine Mutter auf dem Gewissen«, sagte er leise. »Nicht nur, dass er unsere Familie zerstört hat, er hat sie auch an dem Tag, an dem sie verunglückte, in den Tod geschickt.« Elias Battner rang um Fassung. »Er hatte wichtige Unterlagen vergessen, die er für eine Vorlesung brauchte, und meine Mutter gebeten, sie ihm zu bringen. In der Nacht hatte es gefroren, die Straßen waren spiegelglatt, und die Strecke von Adendorf nach Bonn war gefährlich. Sie muss einem Lastwagen, der entgegenkam, ausgewichen sein, kam von der Fahrbahn ab und knallte mit voller Wucht gegen einen Baum. Es hieß, sie sei sofort tot gewesen, aber ob das wirklich so war oder ob sie noch gelitten hat, wer weiß das schon?« Elias liefen die Tränen über das Gesicht, Jan nestelte eine Packung Papiertaschentücher aus seiner Jackentasche, öffnete sie und reichte ihm eines davon. Elias schnäuzte sich und wischte sich die Augen. »Mutter war der wichtigste Mensch in meinem Leben. Sie hatte immer viel zu tun, aber ich habe mich nie vernachlässigt gefühlt. Sie war fröhlich, und als sie später immer trauriger wurde, weil es zwischen ihr und meinem Vater nicht mehr stimmte, hielten wir beide noch fester zusammen. Bis der Professor kam. Ich habe ihn von Anfang an gehasst!« Elias' Augen verdunkelten sich. »Ich merkte, dass der Mann gefährlich war, dass er versuchte, mir meine Mutter wegzunehmen, noch bevor Vater auch nur irgendwas mitbekam. Hafner mochte mich auch nicht. Trotzdem hätte ich mich irgendwie arrangiert. Ich habe ihn aber noch mehr gehasst, als er meine Mutter dazu zwang, mich zurückzulassen. Sie hat sich damit gequält, aber dann tat sie, was er wollte.«
 »Wann reifte in Ihnen der Plan, ihn umzubringen?«, fragte Jan leise.
 »Die Gelegenheit war einfach irgendwann günstig, einen Plan hatte ich gar nicht. Es gab aber keinen einzigen Tag nach Mutters Tod, an dem ich ihm nicht das Gleiche gewünscht hätte. Ich wusste, dass er an besagtem Abend in Richtung des Weinhofs unterwegs sein würde. Er wollte unerkannt an einer Weinprobe teilnehmen. Morgens bin ich zu Welsch gefahren, um ein paar Kaninchen für das Restaurant abzuholen. Seine Waffen lagen da einfach so rum. Wahrscheinlich wollte er sie putzen, was weiß ich. Auf jeden Fall nahm ich das Gewehr mit, weil ich das spannend fand. Am Abend habe ich gekocht, aber dann war nicht so viel los, und als der Professor sich auf den Weg machte, bin ich ihm heimlich gefolgt, habe ihn überholt, ohne dass er mich erkannt hat, und habe mich mitten auf die Straße gestellt. Er musste halten.
 ›Was soll das, Elias, spinnst du?‹, schrie er und sprang aus dem Wagen. Ich bedrohte ihn und zwang ihn, vor mir herzulaufen.« Elias Battners Stimme hatte einen mechanischen Tonfall angenommen, als ob er eine Situation beschriebe, an der er selbst keinen Anteil gehabt hatte. »Ich zwang ihn, sich zu setzen. Wie viel Zeit vergangen ist, weiß ich nicht mehr. Ich habe ihm jedenfalls alles vor die Füße geknallt, was ich ihm immer schon sagen wollte. Als er dachte, ich hätte mich etwas beruhigt, sprang er auf und versuchte zu fliehen. Da habe ich geschossen ...«
 Der Körper des jungen Mannes sank in sich zusammen. Niemand sagte etwas. Den beiden Kommissaren fuhren ganz ähnliche Gedanken durch den Kopf. Elias hatte als zutiefst gekränktes Kind gehandelt. Jan fiel ein, wie sehr er seinen eigenen Vater gehasst hatte, und wenn er damals größer gewesen wäre, hätte er sich durchaus vorstellen können, den Tod seiner Katze im gleichen Augenblick zu rächen. Er konnte sich vorstellen, was in Elias vorgegangen war, wie viele Jahre er gelitten hatte. Da jedoch niemand aus seiner engsten Umgebung wirklich gewusst hatte, wie es um ihn stand und welch krankhafte Züge er entwickelte, war ihm die notwendige Hilfe versagt geblieben.
 Alexandra und Marie waren von der Lösung des Falles entsetzt, obwohl sie bereits geahnt hatten, wie alles zusammenhing. Trotzdem waren sie froh, dass nun alles vorüber war und der Alltag wieder unspektakulär verlief.
 Vielleicht nicht ganz – für Marie hatte sich etwas verändert. Und auch für Jan.



 
 
 
Von Christa Leinweber ist auch als eBook erschienen:
 
 LANGE SCHATTEN
 Nach der letzten Arie einer grandiosen Premiereaufführung der Oper "La Traviata" im ausverkauften Bonner Opernhaus bricht der Bariton Felix Meister tot auf der Bühne zusammen. Ereilte ihn ein natürlicher Tod, beging er Selbstmord oder war er gar das Opfer eines Mordanschlags?
 Hauptkommissarin Katharina Seibold nimmt die Ermittlungen auf, aber auch Ines Wagner, die Nachbarin des Opfers, die Felix Meister liebte und sich mit ihm eine gemeinsame Zukunft erhofft hatte, bleibt nicht untätig und stellt Nachforschungen an...
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